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  Für Peter, der mir beigebracht hat, dass jeder schreiben kann …

  … und für Harlan, der mir beigebracht hat, dass jeder, der schreiben kann, es auch tun sollte.
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  „Es ist nicht der Eid, der den Mann glaubhaft macht, sondern es ist der Mann, der den Eid glaubhaft macht.“


  – Aischylos


  „Heilung braucht Zeit, aber sie ist manchmal auch Glückssache.“


  – Hippokrates


  Kapitel 1


  Lense konzentrierte sich.


  Auf der Krankenstation der da Vinci war es ruhig, Vance Hawkins der einzige Patient. Er war wegen einer gebrochenen Elle und einem Bänderriss hier, die er sich während einer Sicherheitsübung zugezogen hatte. Dr. Elizabeth Lense ignorierte ihn. Sie saß nach wie vor in ihrem Büro und starrte den Computerbildschirm auf ihrem Schreibtisch an.


  Emmett, das Medizinisch-Holografische Notfallprogramm, das Hawkins’ Verletzungen behandelte, schloss den Trikorder. „Sie können gehen, wenn Sie möchten, Mr. Hawkins. Ihre Verletzung wird Ende der Woche geheilt sein. Darf ich vorschlagen, dass Sie nächstes Mal etwas vorsichtiger sind?“


  „Tut mir leid, Berufsrisiko.“


  „Nun ja, vielleicht sollten Sie einen Berufswechsel in Betracht ziehen. Sie haben die Krankenstation öfter als jedes andere Mitglied des Sicherheitsteams aufgesucht. Vielleicht wünschen Sie ja eine weniger risikoreiche Beschäftigung.“


  „Wie bitte? Und den anderen das Rampenlicht überlassen?“


  „Es tut mir leid, aber ich verstehe diese Referenz nicht.“


  „Vergessen Sie’s. Doktor. Gibt es noch etwas, das ich tun sollte?“


  „Nein“, erwiderte Emmett. „Vermeiden Sie eine Überbeanspruchung des Arms. Zudem täte Ihnen allgemein etwas Ruhe gut.“


  „Doktor?“ Hawkins sah an Emmett vorbei. Er sprach jetzt Lense an.


  „Gibt es noch etwas, was ich für meinen Arm tun könnte?“


  „Nein, was Emmett sagte, war genau richtig.“


  „Okay. Danke! Und ich danke auch Ihnen, Emmett.“


  „Sehr gern geschehen. Ich freue mich immer, Sie zu sehen. Es freut mich natürlich nicht, wenn Sie sich verletzen, aber …“


  „Ich weiß, was Sie meinen, altes Haus. Und verbrauchen Sie nicht zu viel Elektrizität!“


  Emmett sah ihm hinterher, als Hawkins die Krankenstation verließ, und sagte dann: „Dr. Lense, ich habe einen vollständigen Bericht verfasst. Gibt es noch etwas, was ich für Sie tun kann?“


  „Nein, Emmett. Schalten Sie sich ab, aber reaktivieren Sie sich, wenn wieder jemand hereinkommt. Haben Sie verstanden?“


  „Natürlich, Doktor.“ Emmett verschwand.


  „Guter Junge“, sagte Lense zur leeren Luft.


  Sie ging wieder zu ihrem Terminal zurück und tippte hin und wieder auf unterschiedliche Stellen auf dem Schirm. Elf Minuten später piepte ihr Kommunikator. „Gold an Lense.“


  „Sprechen Sie, Captain.“


  „Doktor, ich möchte Sie in meinem Bereitschaftsraum sprechen.“


  „Sicher. Ich könnte zum Ende der …“


  „Jetzt sofort, Doktor, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  Lense zögerte. „In Ordnung. Ich bin in fünf Minuten da.“


  „Danke. Gold Ende.“


  Resigniert stand Dr. Lense auf. Sie ließ das Problem, an dem sie gearbeitet hatte und das sie beinahe gelöst hatte, nur ungern im Stich.


  Sie hatte nicht gesehen, dass sie, wenn sie die rote Neun auf die schwarze Zehn gelegt hätte, das Kreuz Ass freigelegt hätte.
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  Ich habe gerade Dr. Lense in mein Büro gerufen. Obwohl … „beordert“ wahrscheinlich das passendere Wort wäre.


  Eigentlich hasse ich es ja, bei meiner Besatzung meinen Rang auszuspielen. Die Tatsache, dass ich es gerade getan habe, zeigt mir allerdings, dass meine Reaktion angemessen ist.


  Aufgrund der Umstände werde ich die bevorstehende Unterhaltung hier aufzeichnen. Sollte es später notwendig sein, werde ich den Eintrag in einen offiziellen umwandeln, auch wenn ich hoffe, das vermeiden zu können.


  In Situationen wie diesen wünsche ich mir, Rachel wäre hier. Sie durchschaut Menschen besser als ich. Es war gut, sie, Daniel, Esther und die Zwillinge zu sehen, ganz zu schweigen von Esthers neuem Freund Khor, dem Sohn des Lantar. Unsere Begegnung ging auch ganz ohne …


  Es läutet an der Tür. Starte Aufzeichnung.


  [Beginn der Aufzeichnung]


  G: Treten Sie ein.


  L: Sir.


  G: Kommen Sie, Doktor. Nehmen Sie Platz.


  L: Danke.


  G: Möchten Sie etwas trinken?


  L: Nein, danke.


  G: Glückwunsch, Doktor. Sie sind der erste Offizier an Bord der da Vinci, den ich tatsächlich zu einem Personalgespräch einbestellen musste.


  L: Wirklich, Sir?


  G: Ja. Und möchten Sie auch wissen, warum? [Pause] Weil ich beinahe nichts über Sie weiß. Jedenfalls nichts, was nicht auch in Ihrer Personalakte stünde.


  L: Ich verstehe.


  G: Ich sehe Sie nie außerhalb der Besprechungen, die ich anberaume. Ich sehe Sie nicht in der Messe. Und ich sehe Sie auch nicht mit anderen Besatzungsmitgliedern, außer wenn Sie sich beruflich mit ihnen befassen müssen. Und in letzter Zeit erhalte ich vermehrt Berichte, dass Sie auch das kaum noch tun. Ich habe gehört, dass Sie das Medizinisch-Holografische Notfallprogramm die meisten der Behandlungen übernehmen lassen.


  L: Ja, das tue ich. Emmett soll Therapien lernen, und es gibt keine andere Möglichkeit, als sie ihn selbst durchführen und dafür mit Patienten und Situationen umgehen zu lassen.


  G: Die Spezifikationen dieses MHNs beinhalten eine sehr große medizinische Datenbank. Ja, es hat die Persönlichkeit eines Assistenzarztes im ersten Jahr, aber damit wurde eher beabsichtigt, es eifrig und hilfsbereit erscheinen zu lassen. Nicht ausgebrannt und abweisend.


  L: Nun, vielleicht war es so geplant. Er ist aber dennoch verbesserungswürdig. Ich glaube, er braucht ein wenig Erfahrung in der wirklichen Welt. Ich ermögliche ihm diese Erfahrung. Und um ehrlich zu sein, haben Sie gar nicht das nötige medizinische Wissen, um seine medizinischen Fähigkeiten und sein Wissen beurteilen zu können.


  G: Nun, wir kommen vom Thema ab, Doktor. Es geht hier nicht um das MHN. Es geht um Sie. Ich fange an zu glauben, dass Sie diejenige sind, die ausgebrannt ist.


  L: Ich verstehe.


  G: Wissen Sie, mir liegen Berichte vor, die bis in Ihre Zeit an der Akademie zurückreichen. Ich habe hier auch diese glänzende Beurteilung der Leiterin der medizinischen Abteilung der Sternenflotte, Dr. Crusher. Haben Sie sie je gelesen?


  L: Nein, ich habe nur einen Kurs bei ihr besucht, danach kehrte sie zu ihrem Dienst auf der Enterprise zurück.


  G: Gestatten Sie mir, diese Beurteilung zu zitieren: „Elizabeth Lense ist eine Studentin mit einer der raschesten Auffassungsgaben, die mir je begegnet sind. Brillante und präzise diagnostische Fähigkeiten.“ Eine herausragende Schullaufbahn, Klassenbeste an der Akademie, was dazu führte, dass Sie von der Akademie weg leitender medizinischer Offizier an Bord der U.S.S. Lexington wurden. Ein einzigartiger Vorgang für die Sternenflotte in Friedenszeiten und eine wahrhaft große Ehre. Und dann enden Sie hier.


  L: Hier? Captain Gold, die da Vinci ist ein hervorragendes Schiff.


  G: Ein verdammt hervorragendes Schiff, und danke für das Kompliment. Aber nachdem Sie auf der Lexington gedient haben, mit mehreren Hundert Mann Besatzung, ist das doch eine starke Beschneidung Ihrer Verantwortung, würden Sie mir da nicht zustimmen? Ein Schiff mit nur vierzig Besatzungsmitgliedern? Ein Schiff, das so klein ist, dass Sie, die vorher eine ganze Suite bewohnt haben, sich nun ein Quartier teilen müssen? Ein Schiff, das so klein ist … dass es nicht einmal einen Schiffscounselor hat.


  L: Entschuldigen Sie, aber könnte ich auf Ihr Angebot zurückkommen und um ein Glas Wasser bitten?


  G: Sicher. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich fortfahre?


  L: Könnte ich Sie denn daran hindern?


  G: Nicht wirklich.


  L: Nun, dann fahren Sie fort.


  G: Danke. Computer, ein Glas Wasser bitte. [Replikator summt] Bitte schön.


  L: Danke, Sir.


  G: Also, zurück zum Thema. Im Verlauf der letzten Wochen waren Sie immer weniger mit dieser Besatzung und Ihren Pflichten beschäftigt. Mir ist aufgefallen, dass Sie öfter in der Krankenstation essen als in Ihrem Quartier oder in der Messe. Sie sind in keiner guten Verfassung, Doktor, und das beeinträchtigt zunehmend Ihre Arbeit.


  L: Das ist doch absurd.


  G: Sie glauben mir nicht? Gold an Medizinisches Notfallprogramm.


  MHN: Krankenstation, Emmett hier. Kann ich Ihnen helfen, Captain?


  G: Emmett, ich brauche eine Diagnose. Würden Sie sagen, dass Dr. Lense sich in letzter Zeit seltsam benimmt? Ein wenig … merkwürdig sozusagen?


  L: Emmett …


  G: Ruhe, Doktor. Sonst …


  E: Captain, ist Dr. Lense bei Ihnen? Braucht sie medizinische Hilfe?


  G: Nein, nicht im Augenblick. Ich habe mich nur gefragt, ob sie Ihnen merkwürdig erscheint.


  E: Dr. Lense scheint mir in letzter Zeit … erschöpft zu sein. Irgendwie lustlos. Sie zeigt bemerkenswert wenig Interesse an beinahe allen alltäglichen Aktivitäten. Ich würde aufgrund dieser Beobachtung eine beginnende Schlafstörung vermuten.


  G: Ihre Diagnose?


  E: Ihre Symptome sind charakteristisch für eine depressive Phase. Ich könnte ohne eingehendere Untersuchung allerdings keine gesicherte Diagnose über ihren geistigen Zustand oder die Ursache einer solchen Depression stellen.


  G: Danke.


  E: Kann ich Ihnen sonst irgendwie behilflich sein, Captain?


  G: Derzeit nicht. Gold Ende.


  L: [unverständlich] … wachsam, das muss ich schon zugeben.


  G: Nun, Doktor? Stimmen Sie mit der Schlussfolgerung Ihres Kollegen nicht überein?


  L: Er ist kein Kollege, er ist eine Datenbank mit Größenwahn. Ein Mechaniker, der keine Uhrwerke, sondern Fleisch repariert.


  G: Dann liegt er also bei Ihnen falsch? Doktor, Sie wissen doch, dass er recht hat. Sie haben sich auf ein Schiff geschlichen, das keinen Counselor hat. Ich kann es nicht beweisen, aber Sie wissen das, und ich weiß es auch. Ich kann nur annehmen, dass es daran liegt, dass Sie sich Ihrem Problem nicht stellen wollen. Das kann ich bis zu einem gewissen Punkt akzeptieren, aber nur so lange, bis es zu meinem Problem wird. Und ein nicht arbeitsfähiger leitender medizinischer Offizier ist mein Problem.


  L: Also, was werden Sie tun?


  G: Nun, das ist eine andere Sache. Die Standardprozedur wäre, Sie zu suspendieren und in Therapie zu schicken. Aber dazu bräuchten wir einen Counselor, der diese durchführen kann, und das würde wahrscheinlich bedeuten, dass wir Sie für etwa einen Monat auf die nächste Sternenbasis bringen müssen. Also müssten wir entweder unseren geplanten Wartungsbesuch auf Shermans Planeten verschieben, oder ich müsste Ihnen eines der Shuttles überlassen. Leider haben wir nur zwei. Wie auch immer, ich hätte für wer weiß wie lange keinen leitenden medizinischen Offizier, und Sie würden wahrscheinlich versetzt werden, und zwar mit einem hässlichen Vermerk in Ihrer Personalakte. Ihre Karriere würde sich vielleicht nie davon erholen. Das will ich nicht, und ich vermute, Sie auch nicht. Also werden wir versuchen, diesen ganzen Schmonzes zu umgehen.


  L: Sir?


  G: Wir werden stattdessen unsere eigenen kleinen Therapiestunden abhalten. Sie und ich. Wenigstens einmal die Woche. Wir werden alle Konversationen aus den offiziellen Aufzeichnungen heraushalten, solange alles gut geht. Wir werden reden und versuchen, den Dingen auf den Grund zu gehen.


  L: Sie sind weder Arzt noch Counselor.


  G: Nein, bin ich nicht. Aber ich bin Ihr kommandierender Offizier. Und ich bin derjenige, den Sie davon überzeugen müssen, dass Sie keine depressiven Gedanken oder so etwas haben, und dass Sie in der Lage sind, auf meinem Schiff zu dienen.


  L: Na schön, wenn Sie meinen.


  G: Die ganze Angelegenheit geht Ihnen gegen den Strich.


  L: Ich muss nicht mit Ihnen reden.


  G: Nun, tatsächlich müssen Sie das. Beschweren Sie sich, wenn Sie wollen, aber wir werden das zusammen durchziehen.


  L: Ich könnte die Siebente Garantie in Anspruch nehmen.


  G: Wenn Sie das tun, mache ich das alles offiziell und lasse Sie von diesem Schiff versetzen. Ich werde dafür sorgen, dass Sie nicht mehr in den aktiven Dienst aufgenommen werden und sich sofort einer psychologischen Untersuchung unterziehen müssen. Dass wir hier ganz nach Vorschrift vorgehen, ist nicht in Ihrem Sinne, glauben Sie mir.


  L: Sie wissen schon, dass ich Sie aus medizinischen Gründen Ihres Dienstes entheben kann?


  G: Irgendwann müssten Sie Beweise für Ihre Behauptung vorlegen oder sich dem Vorwurf der Meuterei stellen. Und überhaupt müssten Sie vorher noch mit Gomez fertigwerden. Ich glaube, Sie müssten Gomez ebenfalls in eine Arrestzelle sperren. Und dann Duffy. Und so weiter. Aber wissen Sie, das ist nicht einmal das Wichtigste. Sie würden nie so weit gehen, mich meines Kommandos zu entheben. Ich weiß das, und Sie wissen das auch. Aber ich glaube nicht, dass Sie wissen, warum nicht, oder? [Pause]. Es liegt daran, dass Sie nicht die Verantwortung für diese Entscheidung übernehmen wollen.


  L: Vielleicht wäre ich ja nur froh, Sie loszuwerden.


  G: Unsere erste Sitzung findet morgen um 0800 statt. Sie können gehen.


  L: Ich …


  G: Sie können gehen, Doktor.


  [Ende der Aufzeichnung]


  Das war … spaßig. Ich kann mir jetzt schon vorstellen, wie sich unsere Sitzungen entwickeln werden.


  Kapitel 2


  Shermans Planet (nach den einander widersprechenden Informationen in der Memory-Alpha-Datenbank entweder so genannt, um eine Kneipenrechnung zu bezahlen, als Warnung, dass ein besonders widerwärtiges Individuum dort lebte, oder um eine Frau zu beeindrucken) befindet sich in einem Bereich des Weltalls, der von den Terranern zuerst im Jahre 2067 kartografiert wurde, genauer gesagt vom Chefastronomen der Royal Academy of England, John Burke. In der Umlaufbahn des nahe gelegenen Donatu V wurde im Jahre 2242 eine Schlacht zwischen der Föderation und den Klingonen ausgetragen. Die Zugehörigkeit der Siedlungen in diesem Sektor wurde nie endgültig geklärt, bis zwanzig Jahre später die Organier kamen und eine Art unilateralen Frieden zwischen beiden Seiten stifteten. Shermans Planet wurde unter den Auflagen des Vertrags von Organia von der Föderation kolonisiert. Es gab einen unschönen Zwischenfall mit dem Klingonischen Reich, bei dem es um Spionage, Hungersnot und eine vergiftete Getreidelieferung ging, aber das ist nur eine Randnotiz aus den frühen Tagen der Planetengeschichte.


  Die Klingonen sind nach dem Zwischenfall nie mehr in diese Gegend der Galaxie zurückgekehrt. Sie haben offenbar eine Abneigung gegen die Region entwickelt. Es ist beinahe so, als seien sie gegen etwas dort allergisch.


  Der Planet selbst ist nicht sehr fruchtbar, die meisten Pflanzen von der Erde gediehen nicht und es gibt nur wenige Ausnahmen – glücklicherweise ist die Traube eine von ihnen. Innerhalb weniger Jahre nach der Besiedlung wurde der Planet Heimat diverser überdurchschnittlich guter Jahrgänge. Einige Arten der einheimischen früchtetragenden Flora vertragen sich hervorragend mit der irdischen Traube, und so konnten einige nie da gewesene Weinvariationen entwickelt werden. Alles in allem waren die Kolonisten in der Lage, ein bequemes Leben zu führen, selbst bevor die Replikatortechnik jedem Mitglied der Föderation ein bequemes Leben ermöglichte.


  Die menschliche Bevölkerung des Planeten ist im letzten Jahrhundert schnell auf über drei Millionen angewachsen. Natürlich bietet ein Planet, der ungefähr die Größe der Venus hat, viel Platz, sodass sich die Leute darauf weitläufig verteilen können. Es kommt nur selten vor, dass eine Familie weniger als ein halbes Dutzend Hektar Land besitzt, selbst wenn dieses Land hauptsächlich aus Felsen und Wäldern besteht.


  Mit einer planetaren Infrastruktur, die sich entwickelte, nachdem die Energieprobleme durch die Möglichkeit, Dilithium zu rekristallisieren, gelöst worden waren, genießen es die Leute, sich ausbreiten zu können. Privatshuttles und andere Fahrzeuge erleichtern die Reise in die nächste Stadt, selbst wenn diese fünfhundert Kilometer entfernt liegt. Und da inzwischen beinahe jede Familie einen eigenen Replikator auf dem Gelände besitzt, besteht auch keine Gefahr mehr, dass etwas Lebensnotwendiges ausgeht. Eine Wiederholung der Hungersnot, die einst die Kolonie an den Rand des Zusammenbruchs gebracht hat, ist nicht zu befürchten, auch wenn Großeltern ihren Enkeln nach wie vor bewegende Geschichten über diese Hungersnot erzählen – zumindest für die Großeltern sind sie bewegend.


  Generell scheinen Krieg und Hunger der Vergangenheit anzugehören. Das Leben ist sicher und angenehm. Niemand will viel, keiner braucht viel. Das größte Problem der Planetenverwaltung besteht darin, dass immer mehr junge Leute von diesem „langweiligen Felsen“ verschwinden und die Galaxie bereisen wollen. Ein Problem, mit dem allerdings die meisten Föderationswelten dieser Tage zu kämpfen haben.


  Abe Auerbach hatte ein ähnliches Problem: Er wollte ebenfalls diesem Felsen entkommen, und dabei war er gerade erst angekommen.


  Zum fünften Mal an diesem Tag verfluchte er seine Mutter, die auf Shermans Planeten einen Neuanfang wagen wollte, für die Entscheidung, auf dem Planeten umzuziehen. Er war aus einem zivilisierteren Teil der Galaxie gekommen und nun saß er hier draußen fest, um ihr mit „seinem Erbe“, wie sie es nannte, zu helfen. Er nannte es eine endlose hügelige Wildnis mitten im Nirgendwo. Strände waren eher sein Geschmack. Vorzugsweise die von Risa, mit einem schönen kalten Drink in der Hand. Aber seine Mutter hatte beschlossen, nach Armstrong City zurückzukehren, und entschieden, dass ihr pflichtbewusster Sohn ihre Angelegenheiten auf Shermans Planeten regeln sollte, was beinhaltete, das Haus, in dem sie bisher hier gelebt hatte, aufzulösen und zu verkaufen.


  Nachdem er hier am Ende der Galaxie angekommen war, entdeckte Abe, dass seine Mutter aus Altersgründen das Haus ziemlich hatte verkommen lassen und dass es in diesem Zustand wohl niemand kaufen würde, wenn er keine größeren Renovierungsarbeiten durchführte. Was er in den letzten beiden Monaten getan hatte.


  Er hatte die meisten der Hausreparaturen erledigt, die er im Winter hatte in Angriff nehmen können, aber nun, wo es Frühling wurde, war er endlich in der Lage, den Swimmingpool anzulegen. Er hatte bereits die Büsche und Bäume gefällt, die im Weg waren, und einen industriellen Phaser gemietet, um das Loch auszuheben, indem er die Erde desintegrierte. Er hatte sich für einen tiefen Pool entschieden und bereits viereinhalb Meter in die Tiefe gegraben. Unglücklicherweise begann es zu regnen, bevor er die Arbeit hatte beenden können, und so machte er für diesen Tag Schluss. Wahrscheinlich war es ohnehin ganz gut, dass der Regen die neu ausgehobene Erde etwas anfeuchtete, damit es nicht so staubte.


  Der Regen und der Dreck förderten jedoch (buchstäblich) etwas zu Tage, das auf der Oberfläche von Shermans Planet seit ungefähr dreitausend Jahren nicht mehr gesehen worden war.


  Abe würde nie davon erfahren. Er wollte die Grubenwände für den Pool verstärken, wenn der Regen aufhörte, aber dann hatte er sich einen Schnupfen eingefangen und fühlte sich nicht danach. Er verkroch sich im Haus und sah sich alte Aufzeichnungen von Komödien an, aber schaltete auf Dramen um, als die Komödien zu viel Gelächter und damit auch heftige Hustenanfälle auslösten.
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  Die da Vinci ist seltsam still. Die meisten Besatzungsmitglieder befinden sich nicht auf dem Schiff, sie sind entweder mit verschiedenen Reparaturprojekten auf Shermans Planet beschäftigt oder damit, ihren längst überfälligen Urlaub zu genießen. Auf dem Schiff sind nur noch ich selbst, da ich erst vor einer Woche Urlaub hatte; Wong an der Steuerkonsole, der uns davor bewahrt, aus der Umlaufbahn zu geraten; Stevens, der darum gebeten hat, trotz seines Urlaubs hierbleiben zu dürfen, „weil sich ja jemand um das Schiff kümmern muss“; Hawkins, weil Corsi darauf bestand, dass jemand von ihren Leuten an Bord blieb und Hawkins seinen Urlaub bereits nach dem Zwischenfall auf der Schuldschein über dreifach goldgepresstes Latinum ohnehin aufgebraucht hat.


  Und Dr. Lense.


  Ich war zwiegespalten, ob ich Dr. Lense hierbehalten sollte. Auf der einen Seite hätte ihr ein Urlaub vielleicht ganz gutgetan. Auf der anderen Seite könnte ängstlich herumzulaufen, während sie Urlaub hat, noch mehr Aufmerksamkeit auf sie ziehen, was ich gerne vermeiden würde. Außerdem, jetzt, wo das Schiff so gut wie ausgestorben ist, können wir eine längere Sitzung abhalten, ohne mitleidige Blicke, Fragen oder Ähnliches von der Mannschaft zu ernten.


  Ich werde eine Kopie unserer Sitzungen in meinem persönlichen Logbuch aufbewahren. Das wird mir helfen, meine Gedanken und Beobachtungen zu ordnen. Zudem habe ich so etwas, das ich notfalls der medizinischen Abteilung der Sternenflotte übergeben kann. Ich hoffe nicht, dass es so weit kommt, aber nach der heutigen Sitzung glaube ich, zu erahnen, wie traumatisiert Dr. Lense wirklich ist. Die angehängte Aufzeichnung soll diesen Eindruck illustrieren.


  [Beginn der Aufzeichnung]


  L: Hallo, Captain.


  G: Hallo, Doktor, schön, Sie zu sehen.


  L: Wenn Sie das sagen.


  G: Setzen Sie sich. Ein Wasser?


  L: Ja. Sie entwickeln schon eine Routine, nicht wahr?


  G: Das hoffe ich doch. Meine Großmutter sagte immer, dass gutes Benehmen auf alle Fälle Routine sein sollte.


  L: Entzückend. War sie auch der Meinung, man solle sich in anderer Leute Privatleben einmischen?


  G: Das tat sie aus tiefster Überzeugung.


  L: Natürlich tat sie das.


  G: Ich mache die Leute eben gern meschugge. Wenn Sie es vorziehen, kann ich auch meinen Rang als Captain ausspielen. Wenn Ihnen das nicht passt, dann suchen Sie sich einen Schiffscounselor. Sollen wir anfangen?


  L: Sicher, warum nicht.


  G: Also.


  L: Also.


  G: Wo möchten Sie gerne anfangen?


  L: Ich möchte am liebsten gar nicht.


  G: Nein, nein, nein. Das ist keine Option.


  L: Natürlich nicht. Dann suchen Sie sich doch etwas aus. Ich habe keine Ahnung.


  G: In Ordnung. Warum nennen Sie das MHN „Emmett“?


  L: [lacht.] Das wissen Sie nicht? Ich dachte, das sei offensichtlich.


  G: Ich habe manchmal eine recht lange Leitung. Warum erklären Sie es mir nicht?


  L: Er ist ein Elektronischer Medizinischer Techniker. E-M-T. „Emmett“. Verstehen Sie?


  G: Oh, natürlich! Ich hätte selbst darauf kommen können. Okay, neues Thema. Wann und wie haben Sie sich entschieden, Ärztin zu werden?


  L: Ich weiß nicht … vielleicht als ich ungefähr dreizehn war. Die Konkurrenz bei den Ballerinen war zu stark.


  G: Sicher hat Konkurrenz Sie nicht abgeschreckt?


  L: Nein, hat sie nicht. Das war ein Scherz. Okay … es war etwas, in dem ich gut war. Ich konnte immer alles sofort. Es war leicht, mir vorzustellen, wie ein Körper zusammengesetzt ist und was man alles beeinflussen und erreichen kann, wenn man hier und da etwas verändert.


  G: Und nach allem, was man so hört, waren Sie ja hervorragend darin.


  L: Ja, ein echter „idiot savant“.


  G: Nun kommen Sie schon, sind Sie jetzt nicht unnötig streng zu sich selbst?


  L: Vielleicht. Aber ich bin eine gute Ärztin. Man sagt, ich bin in der Lage, diese brillanten Diagnosen zu stellen.


  G: Und doch stimmen wir überein, dass Sie in letzter Zeit nicht ganz auf der Höhe sind? Wann, glauben Sie, hat das angefangen?


  L: Vor drei Jahren habe ich auf der Lexington eine kleine Überraschung erlebt. Es stellte sich heraus, dass der Zweitbeste meiner Klasse, Julian Bashir, genetisch aufgewertet wurde.


  G: Ich habe von ihm gehört. Er ist immer noch der medizinische Offizier auf Deep Space 9, nicht wahr?


  L: Ja. Soweit ich weiß, hat sich sein Vater für schuldig erklärt, illegale genetische Veränderungen an Julian vorgenommen zu haben, und kam dafür ins Gefängnis. Da das in Julians Kindheit geschah und offensichtlich war, dass er sich der normalen menschlichen Gesellschaft vollkommen anpassen kann, wurde ihm gestattet, seine medizinische Zulassung zu behalten und weiter zu praktizieren.


  G: Das habe ich auch gehört. Aber was hat das alles mit Ihnen zu tun? War er ein Freund?


  L: Julian? Ich wusste an der Akademie nicht einmal, dass er existierte. Bis wir uns Jahre nach unserem Abschluss auf DS9 trafen, dachte ich, er wäre ein ganz anderer. Ein Andorianer, um genau zu sein. Und wenn man bedenkt, was er seither alles erreicht hat … Nun, eigentlich hat er es ja nicht selbst getan.


  G: Ich weiß nicht, was Sie meinen.


  L: Captain, ich war besser als ein genetisch aufgewerteter Mensch. Das ist, als besiege man einen Gorn beim Wrestling. Das gibt es einfach nicht.


  G: Und doch haben Sie mit ihm Schritt gehalten. Das ist beeindruckend.


  L: Ja, das dachte die Sternenflotte auch. Darum wurde ich überprüft.


  G: Überprüft? Davon steht nichts in Ihrer Personalakte.


  L: Das will ich verdammt nochmal auch hoffen! Ich habe dafür gesorgt, dass alle Hinweise darauf entfernt wurden. Es war eine grundlose Anschuldigung. Aber sie brachte mein Leben völlig durcheinander. Da waren wir, mitten in einem Krieg und bekamen den Befehl, an der Sternenbasis 314 anzudocken. Captain Eberling rief mich in seinen Bereitschaftsraum. Zwei Sicherheitsleute der Station warteten dort auf mich. Er sagte: „Das sind die Lieutenants Cioffi und Shvak. Sie haben Befehl, Sie auf die Sternenbasis zu bringen und Ihnen ein paar Fragen zu stellen.“ Ich wurde in eine gemütliche kleine Suite geführt, in der ich alles hatte, bis auf die Möglichkeit, die Tür zu öffnen. Der kommandierende Offizier der Sternenbasis war ein gewisser Phil Selden, und ich blieb einen Monat im „Gasthaus Selden“, während man versuchte, zu beweisen, dass ich ebenfalls genetisch aufgewertet wurde.


  Man hat mir in den ersten beiden Wochen nicht einmal von Julian erzählt. Ich hatte keine Ahnung, wonach man suchte. Meine Familiengeschichte wurde auf jede nur erdenkliche Art und Weise auseinandergenommen. Später fand ich heraus, dass meine Mutter ebenfalls festgehalten und verhört worden war. Sie waren überzeugt, dass ich etwas zu verbergen hatte. Man sprach sogar davon, mich in das Institut zu schicken, in dem sie all die anderen genetisch Aufgewerteten untergebracht haben. Dann ging man zur Androhung strafrechtlicher Konsequenzen über. Nach einem vollen Monat, in dem meine Vorgeschichte bis ins Kleinste durchkämmt wurde, entließ man mich wieder in den aktiven Dienst. Aber natürlich war da die Lexington schon lange fort.


  G: Sie haben Sie also im Stich gelassen?


  L: Sie wurden an die Front gerufen.


  G: Trotzdem hat man Sie im Stich gelassen?


  L: Das waren die Befehle, immerhin herrschte Krieg. Sicher verstehen Sie das, Captain.


  G: Ja, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihnen das gefallen hat.


  L: Als ich die Lexington wiedertraf, waren zwei Drittel der Besatzung in der Schlacht gefallen oder versetzt worden, einschließlich Captain Eberling. Er starb in einem der ersten Scharmützel des Krieges. Ich habe also nie eine Entschuldigung von ihm erhalten.


  G: Wofür hätte er sich bei Ihnen entschuldigen sollen?


  L: Dafür, dass er seine Offiziere nicht unterstützt hat. Dafür, voreilige Schlüsse zu ziehen.


  G: Ich verstehe. Entschuldigen Sie die Unterbrechung.


  L: Ich konnte mich von keinem von ihnen verabschieden. Gaines, Leff, Bowdren, Twistekey … sie alle waren nicht mehr da. Als ich zurückkam, kannte ich mehr als die Hälfte der Mannschaft nicht. Sie kannten mich ebenfalls nicht, sie dachten, man hätte mich frisch auf dieses Schiff versetzt. Commander Anderson … verzeihen Sie, Captain Anderson war von ihrem Posten als Erster Offizier auf den Kommandosessel befördert worden. Sie und ich kamen nie gut miteinander aus. Sie bestand darauf, dass ich sie „Heather“ nenne.


  G: Hatten Sie das Gefühl, Sie hätten sie im Stich gelassen?


  L: Was meinen Sie?


  G: Ich meine, glauben Sie, dass Sie, wenn Sie auf der Lexington geblieben wären, in der Lage gewesen wären, den genannten Besatzungsmitgliedern das Leben zu retten?


  L: Ich … vielleicht. Ich weiß es nicht.


  G: Ihr Stab war, nehme ich an, mehr als kompetent. Ich bezweifle, dass Sie mit weniger zufrieden gewesen wären. Sie hätten auch nicht mehr tun können, wären Sie dortgeblieben.


  L: Das können Sie nicht wissen. Und ich auch nicht.


  G: Doch, das tun Sie, Elizabeth.


  L: Wissen Sie, was das Schlimmste ist? Er hat bei dieser einen Frage geschummelt.


  G: Entschuldigung, welche Frage meinen Sie?


  L: Eine Frage während des mündlichen Teils der Abschlussprüfungen. Wenn Bashir nicht eine präganglionische Faser mit einem postganglionischen Nerv verwechselt hätte, dann wäre er der Klassenbeste gewesen, nicht ich.


  G: Sie haben im Gegensatz zu ihm aber keinen …


  L: Das sehen Sie falsch. Präganglionische Fasern und postganglionische Nerven sind sich überhaupt nicht ähnlich. Jeder Student im ersten Jahr kann sie voneinander unterscheiden. Er hat absichtlich die Frage falsch beantwortet.


  G: Oh.


  L: Verstehen Sie jetzt?


  G: Warum, glauben Sie, hat er das getan?


  L: Nun, ich kann mir nicht vorstellen, dass der Prüfungsdruck schuld daran war. Ich glaube, er hat versucht, die Tatsache zu verbergen, dass er genetisch aufgewertet wurde. Er hat gelogen. Und ich hatte die Folgen dieser Lüge mitzutragen. … Es tut mir leid. Ich würde jetzt gern aufhören. Das tut mir nicht gut. Darf ich bitte gehen, Sir?


  G: Ja. Aber ich würde immer noch gerne mehr über Ihre Erlebnisse auf der Lexington erfahren, nachdem Sie die Arbeit dort wiederaufgenommen hatten. Sollen wir morgen fortfahren?


  L: Sagen wir lieber übermorgen.


  G: In zwei Tagen also.


  [Ende der Aufzeichnung]


  Was auch immer das heißen mag, ich erkenne bei Dr. Lense Schuldgefühle angesichts unverdienter Auszeichnungen. Sie hat das Gefühl, dass sie es nicht verdient hat, Klassenbeste gewesen zu sein, und glaubt, dass sie es nicht verdient hat, zu überleben, während so viele andere auf ihrem Schiff gestorben sind.


  Natürlich habe ich deshalb noch keine Ahnung, was ich konkret dagegen unternehmen kann.


  Ich bin nicht sicher, wie viel ich hier noch tun kann, außer ihr einfach nur zuzuhören. Die Veränderungen müssen entweder aus ihr selbst kommen oder sie muss sich Hilfe von Menschen suchen, die wesentlich qualifizierter sind als ich. Was ich tue, macht alles vielleicht nur noch schlimmer.


  Kapitel 3


  „Jubilee, Sie haben einen schlechten Einfluss.“


  „Von Ihnen, Doktor, ist das ein Kompliment. Sagen Sie mir nicht, dass Sie vorher noch nie einem Patienten Süßigkeiten zugesteckt haben.“


  „Doch, aber ich dosiere sie sehr genau, nur ein Bonbon pro Kind. Sie dagegen verwöhnen sie. Auch wenn Sie hier nur zeitweise arbeiten und nicht bezahlt werden, müssen Sie es nicht gleich übertreiben.“


  „Aber die Kinder sehen so niedlich aus, wenn sie die Nase hochziehen! Ich kann dann gar nicht anders.“


  „Derzeit sind es so viele, dass wir sicher bald keine Bonbons mehr haben.“


  „Dr. Tyler, das liegt allerdings nicht daran, dass ich zu viele Bonbons pro Kind ausgebe.“


  „Ich weiß. Sind die Laborresultate schon zurück?“


  „Sie sollten bereits fertig sein. Wenn ich meinen Tee ausgetrunken habe, werde ich nachsehen.“


  „Lassen Sie’s gut sein, Jube. Ich kümmere mich darum. Wie geht es Ihrem Hals?“


  „Der schmerzt immer stärker. Ich weiß nicht, womit ich mich da bei den Kindern angesteckt habe, aber es ist ganz schön heftig.“


  „Gehen Sie doch eine Stunde früher und legen Sie sich etwas hin.“


  „Nein, wir haben auch so schon zu wenig Leute. Dieses Virus hat bereits die Hälfte des medizinischen Stabs ausgeschaltet, und immer mehr Patienten kommen rein. Diese Seuche hat es ganz schön in sich, worum auch immer es sich handelt.“


  „Das können Sie laut sagen. Nun, wir tun, was wir kön…“


  „Achtung. Das verfügbare Personal meldet sich bitte unverzüglich im Hörsaal für Anatomie.“


  „Haben Sie eine Ahnung, was das nun wieder soll, Doktor?“


  „Nicht die geringste.“


  Dr. Ambrose stand im Hörsaal für Anatomie und sah zu den Rängen hinauf, in denen sich das Publikum versammelte. Sie waren kaum zur Hälfte gefüllt. Mit Bedauern stellte er fest, dass die Anzahl der Leute, die dort Platz nahmen, auch nicht größer werden würde. Wahrscheinlich wird sie von nun an nur kleiner werden, dachte er bei sich.


  Er wandte sich an die Besucher. „Ich danke Ihnen allen, dass Sie gekommen sind. Meine Damen und Herren, wir haben es mit einer ernsthaften Bedrohung zu tun.“


  Ein Bild erschien flackernd auf dem großen Bildschirm hinter ihm. „Das war Abraham Auerbach. Den Berichten des Zolls zufolge kam er vor etwa zwei Monaten von der Erde nach Sherman. Vor drei Tagen wurde er ins Krankenhaus eingeliefert. Er klagte über starke Schmerzen in der Brust, Magenkrämpfe, Husten und er spuckte Blut. Er litt nach eigenen Angaben seit rund drei Wochen unter etwas, das er selbst als eine sehr schwere Erkältung bezeichnete. Er starb vor dreiundzwanzig Stunden an einer schweren Sepsis und Multiorganversagen, vornehmlich war jedoch die Lunge betroffen. Bei der Autopsie wurde festgestellt, dass viele seiner Organe sich in einem nekrotischen Zustand befanden.“


  Dr. Ambrose zeigte nun Bilder der Organe. Von den Rängen war besorgtes Murmeln zu hören.


  „Wir haben derzeit keine offensichtliche Erklärung dafür. Er war bei seiner Ankunft kerngesund, sein Gesundheitszeugnis war unbedenklich. Vor zwei Tagen stellten wir fest, dass bereits siebenundzwanzig weitere Fälle überall auf dem Planeten auftraten. Allein heute wurden einhundertsiebenundfünfzig weitere Fälle eingeliefert. Wir …“ Er hustete. Es war ein trockener, abgehackter Husten, der ihn erschöpfte. Das Publikum verfolgte jedes seiner Worte mit bleichen Gesichtern. „Wir haben keine genaue Vorstellung, womit wir es hier zu tun haben. Diese Krankheit passt zu keiner unserer Aufzeichnungen. Keiner der Patienten hat irgendwelche Antikörper dagegen.


  Wir halten Auerbach derzeit für den Ursprung der Krankheit, den Nullpatienten, auch wenn sich das ändern kann, wenn weitere Berichte eintreffen. Aber das eigentliche Problem besteht darin, dass die Krankheit sich bereits ausbreitet. Die neu gemeldeten Fälle sind geografisch nicht um Auerbach gruppiert. Wir haben keinerlei verifizierte Daten darüber, wie sich die Epidemie ausbreitet oder in welchem Ausmaß. Doch um ehrlich zu sein, besteht bei diesem hohen Transporterverkehr die Möglichkeit, dass die Biofilter sie nicht erkennen und sie sich über die Transporter auf ganz Sherman verbreitet.“


  Dr. Tyler, der ebenfalls im Publikum saß, meldete sich zu Wort. „Da gibt es doch noch ein ‚Aber‘, John. Das kann ich an deiner Stimme hören.“


  Ambrose sah zur Galerie auf. „Ja. Sehen Sie sich um. Sie alle. Wie viele Ihrer Kollegen haben sich heute krankgemeldet? Wie viele von Ihnen kennen jemanden außerhalb des Krankenhauses, dem es nicht gut geht? Und wie fühlen Sie sich eigentlich heute?“


  Wieder ging ein Gemurmel durch die Ränge.


  „Ja. Es ist nicht nur hier. Heute haben sich rund zwanzig Prozent der Schülerinnen und Schüler krankgemeldet. Ich nehme an, an den Arbeitsstätten sieht es ähnlich aus. Meine Damen und Herren … es ist durchaus möglich, dass wir uns bereits alle angesteckt haben. Jeder einzelne Mann, jede Frau und jedes Kind auf diesem Planeten.“
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  Ich habe eine planetare Quarantäne ausgerufen. Kein Schiff, nichts kommt mehr auf den Planeten oder verlässt ihn.


  Die Bevölkerung Shermans ist von einer Infektion befallen, die Dr. Lense „Shermans Seuche“ getauft hat. Sie ist hoch ansteckend, und im Augenblick weisen bereits wenigstens siebzig Prozent der Planetenbevölkerung frühe Symptome dieser Krankheit auf. Fünfhundertzweiunddreißig Menschen befinden sich offenbar schon im fortgeschrittenen Stadium. Es kann nicht mehr ausgeschlossen werden, dass bereits jeder Mensch auf diesem Planeten infiziert ist. Es ist zudem nicht ausgeschlossen, dass auch die Säugetiere und das Vieh betroffen sind. Das können wir beim besten Willen noch nicht sagen.


  Wir wissen jedoch mit Sicherheit, dass auf der Planetenoberfläche Chaos ausgebrochen ist. Viele essenzielle Einrichtungen sind wegen der Krankheitsfälle unterbesetzt, und langsam greift Panik um sich. Ärzte und Pflegepersonal verlassen die Krankenhäuser. Lokale Milizen wurden aufgerufen, sich zu melden, der planetare Verwalter Orosz hat das Kriegsrecht ausgerufen. Alle Schulen und Unternehmen sind geschlossen, die Benutzung von Transportern untersagt. Die Menschen wurden aufgefordert, in ihren Häusern zu bleiben und sich über die Replikatoren zu versorgen. Die meisten Besatzungsmitglieder der da Vinci, die sich auf dem Planeten befanden, haben das Betreiben der Kraftwerke, der Kommunikations- sowie der Computersysteme und der Sicherheitslogistik übernommen, da sie bisher keine Symptome zeigen. Sie sind dieser Herausforderung gewachsen, aber ich weiß nicht, wie lange fünfunddreißig Leute den Betrieb in einer Kolonie von dreieinhalb Millionen aufrechterhalten können.


  Besonders schwer trifft es die medizinische Infrastruktur des Planeten. Die Natur dieser Seuche bringt es mit sich, dass Ärzte und Krankenhäuser natürlich diejenigen waren, die die ersten Fälle behandelten und sich so sehr schnell selbst infizierten. Die Leute gingen mit frühen Symptomen in die Krankenhäuser, und so konnte sich die Seuche durch die Nähe exponentiell schnell ausbreiten. Niemand hatte das erwartet, und laut Dr. Lense muss die Inkubationszeit so lang sein, dass zu dem Zeitpunkt, als die Leute bemerkten, dass sie krank waren, bereits jeder angesteckt war. Es gibt beinahe niemanden auf dem Planeten, der etwas tun kann. Die erste Verteidigungslinie gegen die Krankheit wurde durchbrochen. Und mit Sicherheit ist niemand darauf vorbereitet, dass eine ganze Population zur gleichen Zeit krank wird.


  Ein paar Leute haben versucht, den Planeten zu verlassen und Hilfe zu holen. Glücklicherweise waren alle, die es versuchten, mit unbewaffneten Schiffen unterwegs, so konnten wir sie aufhalten. Es forderte Wong einiges ab, hinter den Flüchtigen herzufliegen und sie wieder nach Hause zu bringen. In einigen Fällen musste Hawkins die Schiffe funktionsunfähig machen, meist mit Traktorstrahlen. In einem Fall allerdings mussten wir tatsächlich das Feuer eröffnen.


  Aber ich muss auch sagen, dass wir auf eine verquere Art und Weise von Glück reden können. Da Dr. Lense noch hier oben bei mir ist, kann sie an dem Virus arbeiten. Sie bekommt so viele Informationen heraufgeschickt wie möglich und führt sämtliche Forschungen aus der Entfernung per Telemetrie durch. Sie ist etwas eingeschränkt in dem, was sie tun kann, aber sie gibt ihr Bestes. Ihr größtes Problem ist, dass wahrscheinlich früher oder später jeder auf dem Planeten, der sie in ihrer Arbeit unterstützt, selbst zu krank sein wird, um ihr zu helfen. Ich habe ein paar Besatzungsmitglieder gebeten, MHNs in den Krankenhäusern zu etablieren, Schwester Wetzel und unser medizinischer Assistent Copper helfen ebenfalls, wo sie können.


  Was zu einem persönlichen Aspekt des Problems führt: Jedes Mitglied meiner Besatzung, das sich auf der Planetenoberfläche befindet, wurde wahrscheinlich selbst bereits angesteckt. Sicherlich jedoch alle Menschen. Sie sind in der Krankheitsentwicklung rund zwei Wochen hinter der restlichen Planetenbevölkerung, aber auch sie werden der Krankheit erliegen, wenn wir keine Lösung für das Problem finden. Selbst wenn sie überleben, wenn wir keinen Weg finden, sie zu desinfizieren, bin ich möglicherweise gezwungen, sie zeit ihres Lebens nicht mehr vom Planeten fortzulassen. Sie werden von Leichen umgeben sein. Und wir haben keine Ahnung, welchen Effekt, wenn überhaupt einen, die Krankheit auf eine Nasat, einen Binären oder Bolianer, eine Bajoranerin oder irgendeine der anderen Spezies haben wird, die auf der da Vinci vertreten sind.


  Ich werde nun auf die Krankenstation gehen, um Dr. Lense nach ihren Fortschritten zu befragen. Sie kündigte an, dass sie mittlerweile einige Resultate vorliegen haben dürfte, sodass wir wenigstens einen groben Überblick bekommen, womit wir es hier zu tun haben.


  Kapitel 4


  „In Ordnung, was wissen wir bisher?“, fragte Gold. Er hatte auf einem der beiden Gästestühle in Lense’ winzigem Büro in der Krankenstation Platz genommen. Stevens saß auf dem Stuhl neben ihm.


  „Es ist ein virales hämorrhagisches Fieber, Captain“, antwortete die Ärztin. „Ein ernstes multisystemisches Syndrom, wie Gelbfieber, Ebola oder vulkanische Bebonea. Aber dieses hier ist eines, dem wir noch nie begegnet sind.“


  Lense tippte auf ihrem Padd. Ein Bild erschien auf dem Bildschirm hinter ihr, das sowohl ein vergrößertes Virus zeigte als auch einige chemische Formeln.


  „Soweit ich es bestimmen kann, ist das hier das Pathogen.“


  Gold konnte mit dem Bild kaum etwas anfangen. Doch er hatte schon so lange das Kommando über Techniker und Ingenieure inne, dass er sich an die Fachsprachen gewöhnt hatte und auch daran, Spezialisten dazu zu bringen, sich für einen Laien verständlich auszudrücken. „Sagen Sie uns, wie das funktioniert. Was tut es?“


  „In Ordnung. Es verbreitet sich auf dem Luftweg. Es ist unglaublich klein, jedes Material, das es aus der Luft filtern würde, wäre so engmaschig, dass man nicht durch es atmen könnte. Es scheint jedoch robust genug zu sein, außerhalb eines menschlichen Körpers stundenlang überleben zu können. Es verbindet sich anscheinend sehr gut mit Pollen und Staub, die in der Luft schweben, und benutzt diese als Verteiler. Kontaminierte Kleidung oder Bettwäsche könnten ebenso das Virus verbreiten. Das verdammte Ding ist virulenter, als die Pocken es seinerzeit waren. Es attackiert jede Zelle außer dem Hirngewebe und das nur, weil es den Wirt tötet, bevor es so weit kommen könnte. Es scheint auch Blutungen in der Lunge zu verursachen, sodass die Infizierten förmlich in ihren eigenen Körperflüssigkeiten ertrinken. Da es so auch ausgeatmet wird, wird es in der Umgebung freigesetzt und verbreitet sich dort rasch. Das Virus scheint zuerst Zellen anzugreifen, die sich rasch erneuern, also entlang der Luftröhrenschleimhäute.“


  „Warum dort?“, wollte Stevens wissen.


  „Weil diese konstant Atmung, Husten und dergleichen ausgesetzt sind. Tatsächlich macht es das sogar schlimmer, denn der Husten verbreitet es in der Luft und trägt so zur Übertragungsgeschwindigkeit bei. Es verändert übrigens auch sehr stark die Magenschleimhaut.“ Sie legte ein Bild mit der Silhouette eines Menschen auf den Schirm und wies auf die Stelle, an der sich normalerweise die Kehle befand. „Schwerkraft und Nahrungsmittelaufnahme bringen es genau dorthin. Es kann sich in die DNA dieser Zellen einfügen und dort überleben und wird so Teil einer jeden Zelle, die sich neu formt und damit auch aller, die sich neu bilden.“


  „Das bedeutet exponentielles Wachstum.“


  „Genau, Captain. Sobald die Viruslast dann groß genug ist, breitet es sich im Rest des Körpers aus.“


  „Wie lange dauert es, bis es so weit ist?“, fragte Gold.


  „Die Inkubationszeit beträgt ungefähr drei Wochen, dann treten die ersten Symptome auf, die nicht die Atemwege betreffen. Davor bemerkt man nur Husten und Halsschmerzen. Unsere Besatzungsmitglieder kamen genau am Ende der Inkubationszeit an. Das ist wirklich schlechtes Timing.“


  „Es könnte schlimmer sein“, warf Stevens ein. „Ein paar Tage früher und wir hätten die Infektion in die restliche Galaxie geschleppt. Eine Woche später und wir hätten überhaupt nicht mehr helfen können.“


  Gold zuckte mit den Schultern. „Inwiefern betrifft das Timing unsere Leute auf der Oberfläche?“


  „Momentan sind sie wahrscheinlich seit drei Tagen infiziert und befinden sich in der Inkubationszeit. Es wird rund zwei Wochen dauern, bis die ersten Symptome auftreten. Ich kann versuchen, unsere Besatzung zu impfen. Das könnte den Effekt abmildern, aber das würde voraussetzen, dass ich einen Impfstoff finden kann, der funktioniert. Wahrscheinlich hinken sie der ersten Krankheitswelle rund eine Woche bis zehn Tage hinterher. In ein paar Tagen sind sie vielleicht die Einzigen auf dem Planeten, die noch stehen können. Und natürlich betrifft das nur die Menschen. Ich kann nicht einmal raten, wie ich die nichtmenschlichen Besatzungsmitglieder behandeln soll.“


  „Wie konnte diese Krankheit überhaupt auftreten?“


  „Ich habe keine Ahnung. Weil sich die Infektion so rasch ausbreitet, glaube ich, dass wir es hier mit einer zufälligen Mutation zu tun haben. Aber das kann ich wirklich nicht mit Sicherheit sagen. Wahrscheinlich gibt es verschiedene nichtintelligente Spezies, die es ebenso übertragen, aber mir fehlen die technischen Möglichkeiten, herauszufinden, welche das sein könnten. Wenigstens scheint es Pflanzen nicht zu befallen.“


  „Woher genau stammt das Virus?“, wollte Stevens wissen.


  „Das weiß ich auch nicht, und ich habe auch nicht die Zeit, es herauszufinden. Es könnte schon lange existieren und zufällig freigesetzt worden sein. Oder es stammt von einem Frachtschiff. Vielleicht ist es auch eine Kombination aus beidem.“


  Gold nickte. „Wir überprüfen bereits alle Schiffe, die Shermans Planeten im vergangenen Monat angeflogen haben. Glücklicherweise sind das nicht sehr viele. Sie werden in Quarantäne gehalten, und einige von ihnen haben sich bereit erklärt, zurückzukehren. Bisher traten auf diesen Schiffen keine Symptome auf.“


  „Gut“, erwiderte Lense. „Die Patienten zu behandeln, die infiziert sind oder unter dem Verdacht stehen, sich angesteckt zu haben, ist meine oberste Priorität. Außerdem müssen wir diagnostische Mittel entwickeln.“


  „Einverstanden. Also, was können wir tun?“


  „Im Augenblick sind wir auf unterstützende Therapien beschränkt. Wir müssen den Flüssigkeits- sowie den Elektrolythaushalt der Patienten ausbalancieren, den Sauerstoffgehalt des Bluts und den Blutdruck stabil halten und etwaige die Krankheit verkomplizierende Infektionen behandeln. Sie haben bereits eine Quarantäne verhängt, also wurde eine interplanetare Ausbreitung bereits verhindert.“


  Gold stieß den Atem aus und stellte eine Frage, die er eigentlich gar nicht stellen wollte. Und doch brauchte er eine Antwort darauf. „Wie hoch ist die Sterblichkeitsrate?“


  „Das kann ich noch nicht beurteilen, Sir. Bisher starben sehr viele an dieser Krankheit, aber ich sehe absolut keine Möglichkeit, mir da sicher zu sein, bis ich nicht weiß, wie viele sich wieder erholen.“


  „Was erwarten Sie?“


  „Wenn ich von dem ausgehe, was ich bisher gesehen habe, und auch die Computermodelle heranziehe, die ich erstellt habe, bin ich nicht sicher, ob überhaupt irgendjemand das überleben kann.“


  Es wurde still im Raum. Nur das ständige Summen des Impulsantriebs der da Vinci war im Hintergrund zu hören.


  Gold ergriff als Erster wieder das Wort. „In Ordnung, Doktor. Was können wir beide, Stevens und ich, tun, um zu helfen?“


  „Kennen Sie sich auch nur im Geringsten mit Molekularbiologie aus?“


  „Ähm … nein.“


  „Mit Diagnostik? Klinischer Medizin, Epidemiologie, Proteomik, Immunologie, Pathogenese, vergleichender Biologie, Ökologie, Gesundheitsfürsorge? Irgendeiner von ihnen beiden?“


  Stevens sah Gold an und dann wieder Lense. Er sah etwas verwirrt aus. „Ich könnte ein paar Dinge vortäuschen. Vielleicht.“


  „Dann gibt es nur verdammt wenig, das Sie beide tun können. Sie können da nichts vortäuschen. Ich werde alles selbst machen müssen.“


  „Nein, das müssen Sie nicht, Doktor. Sie sind schon bisher mit Warp elf an die Sache herangegangen. Gehen Sie für sechs Stunden in Ihr Quartier und ruhen Sie sich aus.“


  „Dafür habe ich keine Zeit, Captain. Vergessen Sie’s.“


  „Vier Stunden.“


  „Eine.“


  „Zwei. Das ist ein Befehl.“


  Sie starrte ihn böse an und holte tief Luft. „In Ordnung. Zwei Stunden. Lassen Sie mich Stevens einweisen, dann gehe ich. In der Zwischenzeit bleiben Sie am Ball und sehen, was Sie tun können, um Hilfe herzuholen. Ich übertrage bereits alles, was ich an Daten sammeln konnte, an die medizinische Abteilung der Sternenflotte, aber die Übertragungszeit ist zu lang. Genau genommen ist die Sternenflotte nutzlos.“


  „In Ordnung. In der Zwischenzeit werde ich sehen, was ich tun kann, um das Schiff mit einem einzigen …“


  „Versuchen Sie nicht, mich auszustechen, Captain. Ich tue schon, was ich kann.“


  Gold warf Lense einen zornigen Blick zu. „Das tue ich nicht, Doktor, und ich schätze weder Ihren Ton noch Ihre Annahme, ich täte das, ist das klar?“


  Er wartete nicht auf eine Antwort und verließ die Krankenstation.


  Lense lehnte sich in ihrem Sessel zurück.


  Stevens wandte sich wieder ihr zu und sah sie an. „Ups. Also, was kann ich für Sie tun?“


  „Emmett!“, rief Lense laut.


  Das MHN materialisierte rund anderthalb Meter vor ihr.


  „Guten Morgen, Doktor.“


  „Wir haben es hier wirklich mit einer schlimmen Sache zu tun, Emmett. Synchronisieren Sie sich mit meinen Dateien und Notizen der letzten achtundvierzig Stunden.“


  „Synchronisiere. … Oh!“


  „Es handelt sich um eine Epidemie. Nein, streichen Sie den Begriff, es ist eine Pandemie. Wir haben gerade erst das Pathogen identifiziert, und ich habe bereits eine Testreihe gestartet, um zu sehen, was es tötet. Behalten Sie alle Tests im Auge, die noch laufen. Er …“, sie wies auf Stevens, „… wird Ihnen zur Hand gehen. Ich werde für zwei Stunden Pause machen. Man sagte mir, ich brauche sie.“


  Die Tür öffnete sich zu dem Quartier, das Lense sich mit Domenica Corsi teilte. Wie der Rest des Schiffs war es leer und still. Kein Lärm in den Korridoren, kein Schwatzen, nur das ständige Summen der Triebwerke im Hintergrund.


  „Licht. Stärke ein Viertel.“


  Die Beleuchtung dämpfte sich auf ein Level, das Lense ertragen konnte. Die Stille allerdings ging ihr an die Nieren. „Computer, spiele Vivaldis Vier Jahreszeiten.“


  Der Klang des Orchesters erfüllte den Raum. Lense ließ sich in einen Sessel fallen. Sie massierte sich die Schläfen und versuchte so, ihre Augen ein wenig zu entspannen.


  Der Computer meldete sich mit einem Piepen. „Sie haben eine Nachricht von Lieutenant Commander Corsi.“


  Eine Nachricht? Das sieht ihr gar nicht ähnlich, dachte Lense. Sie öffnete die Augen. Die Musik war verstummt. Sie musste eingenickt sein und hatte wahrscheinlich das gesamte Stück hindurch geschlafen. „Computer, Uhrzeit?“


  „Es ist vierzehnhundert und zwölf Minuten.“


  Sie überschlug kurz im Kopf: Sie hatte etwas über zwei Stunden geschlafen. „Tee, lauwarm, eine Extraportion Zucker, Zitrone und Koffein.“ Der Replikator summte. Lense nahm den darin erscheinenden Becher in die Hand und nippte daran.


  „Spiele die Nachricht ab.“ Sie wandte sich dem Bildschirm zu, der in der Wand eingelassen war, aber es gab kein Bild, nur Audio.


  „Hallo, Zimmergenossin. Ich weiß, wir haben beide unglaublich viel zu tun, ich hier unten, indem ich versuche, alles am Laufen zu halten, und Sie, indem Sie dort oben mit Petrischalen jonglieren. Ich bin unten am Raumhafen. Wir haben alles unter Kontrolle. Viele versuchen, irgendwie vom Planeten zu entkommen, und ich habe alle Hände voll damit zu tun, die Schiffe am Boden zu halten. Ich will Sie auch gar nicht ablenken, also hören Sie die Nachricht ruhig erst ab, wenn Sie dazu kommen. Es hat keine Eile. Wenn Sie sie bekommen und es nötig wird, wird noch Zeit genug sein.


  Nach allem, was ich höre, besteht die Chance, dass ich für lange Zeit auf diesem Planeten festsitze, vielleicht für den Rest meines Lebens oder auch nur ein paar Wochen. Ich mache mir keine Sorgen. Ich weiß, dass Sie da oben verdammt noch mal alles tun, was Sie können, aber irgendwann müssen wir alle abtreten. Es gibt jedoch etwas, das mir wichtig ist und das Sie für mich tun können.


  Für den Fall, dass ich diesen Planeten nicht mehr verlassen darf, möchte ich, dass mein kleiner Bruder die Axt bekommt. Sie ist ein Familienerbstück und ist schon seit unzähligen Generationen in Familienbesitz. Er hat sich immer darüber beschwert, dass ich sie bekommen habe. Sie liegt unter meinem Bett. Ich bin nie dazu gekommen, sie aufzuhängen. Er lebt auf Cestus III, in Pike City. Sein Name ist Roberto. Sie werden feststellen, dass … He, Sie da, kommen Sie sofort zurück!“


  Lense hörte ein plötzliches scharrendes Hintergrundgeräusch und fragte sich, was da unten wohl gerade vor sich ging.


  „Ich muss hier unten weitermachen. Sie müssen diese Axt an Bobby weiterleiten, oder mein Geist wird Sie bis ans andere Ende der Galaxie verfolgen. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Wenn ich nicht ohnehin schon hier wäre, hätte ich ein Shuttle genommen und wäre hergekommen, um meinen Job zu erledigen. Das ist es, was ich tun muss, genauso wie Sie tun, was Sie tun müssen. Corsi Ende.“


  Na toll, dachte Lense. Noch ein Geist, der mich verfolgt. Das hat mir gerade noch gefehlt.


  Sie dachte an Domenica Corsi, eine Frau, mit der sie nun schon ein ganzes Jahr ein Quartier teilte und über die sie dennoch kaum etwas wusste. Nun, niemand wusste etwas über sie. Außer vielleicht Stevens.


  Ihr Blick wanderte unter Corsis Bett. Die Axt? Was sollte das alles? Wenn man sich Kernbruch so ansah, dann handelte es sich wahrscheinlich um eine klingonische Waffe, die dazu konstruiert war, sieben targs mit einem Schlag zu erledigen.


  Sie kniete sich vor Corsis Bett nieder und öffnete die Schubladen, die darunter eingelassen waren.


  Sie sah sie zuerst nicht. Dann entdeckte sie eine Holzkiste, die ungefähr einen Meter lang war und ganz hinten unter einigen zivilen Kleidungsstücken versteckt lag. Sie leerte die Schublade, sodass sie herankam, und nahm die Kiste heraus.


  Es war Holz, aber es war mit Lack versiegelt. Man konnte die Maserung des Holzes nicht mehr spüren. Der Deckel war durchsichtig, sodass die Axt darin zu sehen war.


  Sie sah überhaupt nicht wie eine klingonische Axt aus. Sie sah aus, als sei sie von Menschen gemacht, und war offenbar sehr alt. Der Griff war aus Holz und wies deutliche Gebrauchsspuren auf. Das Blatt lag auf etwas, das aussah wie ein dreieckiges Kissen. Das Kissen war von einem tiefen Dunkelblau, auf dem weiße Sterne prangten. Die rot-weißen Streifen, die an der Seite zu erkennen waren, sahen bereits sehr fadenscheinig aus. Das war keine Zeremonienwaffe, sie war gebraucht worden.


  Unten am Rahmen des Glases war eine Messingplakette angebracht. Folgende Inschrift war darauf eingraviert:


  Ein Feuerwehrmann begeht nur eine mutige Tat in seinem Leben – indem er seinen Eid ablegt.


  Alles, was er danach tut, ist nur noch Pflichterfüllung.


  In Memoriam – 11. September 2001


  Lense kannte das Datum und sie erkannte auch, was sie da in der Hand hielt.


  Andächtig legte sie die Kiste auf Corsis Bett, wandte sich um und ging wieder in die Krankenstation zurück.
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  Es steht nicht gut um Shermans Planeten. Die Anzahl der fortgeschrittenen Krankheitsfälle in der Bevölkerung hat die Zweitausend überschritten. Die Zahl der Todesopfer beträgt nun einhundertdreizehn. Dr. Lense wird immer frustrierter und angespannter. Ich habe sie in der Krankenstation besucht und sah, wie sie an ihrem Schreibtisch arbeitete, während Emmett mit zahlreichen Teströhren von einem Tisch zum anderen lief.


  Sie steht unter hohem Druck.


  Mir ist klar, dass es sich um einen Wendepunkt für Dr. Lense handelt: Sie befindet sich erneut in einer Situation auf Leben und Tod, in der sie die letzte, die einzige Hoffnung ist, Tausende und Abertausende von Leben zu retten. Sie musste das bereits während des Dominion-Krieges durchmachen und scheiterte. Oder besser: Sie erfüllte weder ihre eigenen noch die übermenschlichen Erwartungen aller anderen. Jetzt befindet sie sich in einer Situation, in der die Anzahl der Leichen am Ende exponentiell höher sein könnte als das letzte Mal.


  Und ich habe keine Möglichkeit, ihr diese Last abzunehmen. Die Raumstation K-7 ist die nächste Möglichkeit, von der Hilfe kommen könnte, und sie ist eine Woche entfernt. Lense ist auf sich gestellt.


  Ich frage mich, was von alldem ich überhaupt ins Hauptlogbuch übernehmen kann.


  Kapitel 5


  Die Türen der Krankenstation öffneten sich, und Stevens steckte seinen Kopf hinein. Er sah, dass Doktor Lense zwischen den Tischen und Bildschirmen und Kulturen in den Petrischalen hin und her rannte. Emmett folgte ihr und versuchte, mit ihr Schritt zu halten, aber er bewegte sich langsam und ruckartig, als funktioniere ein interner Motor nicht richtig.


  „Hallo, Doc. Kann ich Sie kurz sprechen, oder ist das ein schlechter Zeitpunkt?“


  „Gibt es in dieser Situation überhaupt noch etwas Gutes, Stevens?“


  „Nun, immerhin sind Sie noch gesund.“ Stevens zuckte angesichts seines eigenen dummen Kommentars zusammen.


  „Halten Sie die Klappe. Was brauchen Sie?“


  „Ich muss Emmetts Programm mit elektronischen Sonden versehen. Ich mache mir Sorgen um die Belastung seines Systems, da sein Datenspeicher von tausend verschiedenen Leuten angezapft wird. Die Degradierung der Daten könnte zu einem Problem werden.“


  „Ja, mir ist seine schlechtere Leistung ebenfalls aufgefallen. Kann man nicht etwas dagegen unternehmen?“


  „Noch nicht. Das Problem ist das konstante Synchronisieren aller Daten. Dafür wurde Emmett nicht gemacht. Theoretisch sind die Hauptcomputer auf dem Planeten besser ausgerüstet, aber sie haben zu wenig Personal.“


  „Ja ja, tun Sie, was immer Sie tun müssen. Nehmen Sie sich Energie von allen anderen Systemen, um die Prozesse zu optimieren, wir sind die Einzigen hier an Bord, und was wir tun, ist wichtiger als alles andere.“


  Sie wandte sich wieder ihrem Monitor zu und ließ den Blick über Flaschen schweifen, deren Inhalt Stevens nicht einmal erraten konnte.


  Aber deswegen war er nicht hier. Er musste Emmetts Programm hochskalieren, sodass er die Spezifikationen des MHN-Designs vertausendfachen konnte. Er wollte Dr. Lense nicht sagen, dass er jedes Bisschen Energie, das ihm zur Verfügung stand, bereits auf die CPU-Kreisläufe umgeleitet hatte. Zurzeit wurde die da Vinci daher buchstäblich von einem Hamster im Rad angetrieben.


  „Wie läuft es denn so?“, wollte er wissen.


  „Schlecht. Dieses Virus ist von der ganz üblen Sorte. Es wäre schwierig, ein perfekteres Pathogen gegen irgendeine humanoide Rasse zu entwickeln.“


  „So schlimm?“


  „Noch schlimmer. Dieses Virus greift jeden Organismus an, der genetische Informationen mit Nukleinsäuren verschlüsselt. Egal ob DNA, RNA oder eine der exotischeren Formen, dieses Virus hat Proteine, die sich in alles integrieren. Und unsere Hoffnung, dass Pattie, Soloman und die anderen Nichtmenschen immun sein könnten, schwindet zusehends. Wahrscheinlich sind sie bereits alle angesteckt.“


  Stevens lächelte trocken. „Wow. Der heilige Gral des Computerwesens.“


  „Ich bitte um Verzeihung?“


  „Tut mir leid. Ein altes Computerproblem: Wie integriere ich meine Daten in nicht standardisierte Systeme?“


  „Wie lösen denn Computertechniker ein solches Problem?“


  „Zwei Jahre warten und das gesamte System neu aufsetzen.“


  „Wir haben in diesem Fall aber keine zwei Jahre.“


  „Na ja, Computerviren geben einem diese Option auch meist nicht.“


  „Nun, wie auch immer.“ Lense wandte sich wieder ihrem Monitor zu. Sie begann zu murmeln, wahrscheinlich sprach sie mit sich selbst, auch wenn Stevens unfreiwillig alles mitbekam. „Das Schlimmste ist, ich weiß, dass das Virus sich innerhalb einer Woche totlaufen würde, wenn es keinen lebendigen Wirt mehr findet. Aber jeder Mensch auf diesem Planeten ist ein Wirt.“


  „Sollten die Biofilter des Transporters nicht alle Viren entfernen?“


  Lense starrte weiter auf den Bildschirm und tippte mit den Fingern nervös auf der Arbeitsoberfläche. Stevens war sicher, dass er ein Knurren hörte.


  „Nein, ich denke nicht“, sagte er dann, nachdem er einen Augenblick nachgedacht hatte. „Wir könnten wahrscheinlich Viren herausfiltern, die von der Luft übertragen werden, schätze ich, aber wir können nichts tun, um die Viren zu entfernen, die sich bereits in den Personen selbst be… warten Sie mal! Warum können wir die Biofilter nicht benutzen, um die Viren im Körper der Leute zu entfernen?“


  „Weil sie sich schon in die DNA der Zellen, auch der Blutzellen, eingenistet haben. Das machen Viren so. Wir wären vielleicht in der Lage, die virale Last eines Patienten zu vermindern, aber das wäre im besten Fall nur eine Notlösung, die man zudem auf die gesamte Bevölkerung anwenden müsste. Und das könnte bei dreieinhalb Millionen Menschen schwierig werden.“


  „Verdammt, und es klang so gut.“


  Lense seufzte. „Na, dann kennen Sie ja jetzt mein Hauptproblem.“


  „Okay, wir können also nichts gegen die Viren unternehmen, die sich bereits in der DNA einer Person befinden. Sie würde einfach krank bleiben. Es würde also dauern, das Virus vollständig aus jemandem zu entfernen. Und selbst wenn wir es könnten … die Luft des Planeten ist so voller Viren, dass sich diese Person einfach erneut anstecken würde. Wir können sie nicht alle hier oben behalten, während wir den Planeten säubern, und wir können auch kein Sauerstoffzelt aufstellen, das so groß wie eine Stadt ist.“


  „Hmm.“ Lense war aufgestanden und sah nun auf einen weiteren Satz mit Laborinstrumenten. Es gab wenig Anlass, zu glauben, sie habe auch nur ein Wort von dem mitbekommen, was Stevens gesagt hatte.


  Stevens überlegte weiter laut. „Ich denke, ein menschliches Virus auszuschalten, ist dem Entfernen eines Computervirus ziemlich ähnlich.“


  „Das bezweifle ich“, gab sie zurück. Sie blickte dabei nicht auf.


  „Ich glaube nur nicht, dass das Vorgehen so anders ist. Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber wenn wir den Schaden reparieren, den ein infiziertes Computersystem davongetragen hat, dann müssen wir hineingehen und die Codierung des Virus herausschneiden, die fehlerhaften Dateien und Daten reparieren und dann das System so umprogrammieren, dass es das Virus in Zukunft erkennt und nicht zulässt, dass es erneut infiziert wird.“


  „Schon richtig. Aber das Problem bleibt dasselbe: Was tut man, wenn die Daten so schrecklich korrumpiert sind, dass keine Heilung mehr möglich ist?“


  „Hoffen, dass man erst kürzlich ein Back-up gespeichert hat.“


  „Das ist mein Problem. Das Virus hat so ziemlich jeden biologischen Back-up zerstört, nämlich alle Orte, an denen man einen nicht infizierten Strang DNA finden und mit dem man arbeiten könnte.“


  „Oh.“


  Sie sah auf den Schirm. „Dieses Ding frisst Zellen einfach auf. Das menschliche Immunsystem ist nicht geschaffen, um mit Viren umzugehen, es greift hauptsächlich Proteine an. Es ist ganz sicher nicht dazu gemacht, mit dieser Art Angriff fertigzuwerden.“


  „Na, das klingt für mich, als wäre es Zeit für ein Upgrade des Systems.“


  „Wenn wir nur … sagen Sie das noch mal.“


  „Was noch mal sagen?“


  „Es ist Zeit für ein Upgrade des Systems.“


  „Es ist Zeit für ein Upgrade des Systems. Was ist damit?“


  Lense blieb für rund zehn Sekunden sehr still stehen. Dann schlug sie so hart auf ihren Kommunikator, dass es wirkte, als wolle sie ihn zerschlagen. „Lense an Gold.“


  „Gold hier. Was ist los?“


  „Kommen Sie bitte auf die Krankenstation. Wir haben eine Lösung!“
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  Dr. Lense hat mich gerade in die Krankenstation gerufen. Sie behauptet, sie habe ein Heilmittel für Shermans Seuche gefunden. Ich bin hinuntergegangen, um mich zu informieren.


  [Beginn der Aufzeichnung]


  G: Doktor?


  L: Kommen Sie herein, kommen Sie herein! Ich hab’s. Es traf mich förmlich wie ein Blitzschlag. Ich arbeite gerade die Details aus.


  G: Wo wollte denn Stevens hin? Ich bin ihm gerade im Korridor begegnet.


  L: Ich habe ihn vorgeschickt, um die Arbeit an den Transportern zu beginnen. Er muss sie für wahrscheinlich wenigstens sechsunddreißig Stunden warmlaufen lassen, um mit den geplanten Massen fertigzuwerden. Er will sichergehen, dass sie bereit sind, sobald ich es habe.


  G: Bereit für was?


  L: Das Heilmittel. Es wird ein paar Ingenieurtricks brauchen, um alles vorzubereiten, aber …


  G: He, jetzt mal langsam, Doktor. Bitte ganz von Anfang. Und für den zweiten Bildungsweg.


  L: Wir haben einen Weg um das Virus herum gefunden. Shermans Seuche verläuft so, als wäre für das Virus das menschliche Immunsystem nicht vorhanden. Unser Immunsystem ist nicht dafür geschaffen, mit so etwas zurechtzukommen. Also werden wir gewissermaßen ein neues Immunsystem zusammenbauen. Ich schreibe gerade die DNA-Sequenzen dafür. Dem Himmel sei Dank besteht fast die gesamte Bevölkerung des Planeten aus Menschen. Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie viel Zeit es kosten würde, zigfache Versionen von Enzymen zu konfigurieren. Es ist gut, dass das Hirn das letzte Organ ist, das befallen wird. Wenn das nicht so wäre, würde man, selbst wenn wir das Virus gestoppt haben, das Gedächtnis mitsamt allem gelernten Verhalten verlieren. Denn diese Zellen würden zerstört werden.


  G: Warten Sie mal eine Sekunde. Erklären Sie mir, was Sie tun wollen.


  L: In Ordnung. Es ist so: Ich habe hier ein paar mögliche Heilmittel konstruiert, alles Variationen des gleichen Themas, wenn Sie so wollen. Zuerst ist da eine DNA, die wir direkt in die Zellen der Infizierten einfügen. Das ist nicht allzu schwer. Die neuen Sequenzen werden hineingeschleust und bekämpfen Shermans Seuche direkt und verhindern, dass sie noch mehr Schaden anrichtet.


  Wir haben eine Reihe von Schritten. Schritt eins haben wir bereits erledigt: Herauszufinden, was den Schaden verursacht und wie das funktioniert. Schritt zwei besteht in der Identifikation der viralen DNA-Sequenzen in jeder infizierten Zelle eines Körpers. Schritt drei: Diese Sequenzen entfernen und die menschliche DNA so weit möglich dem Original entsprechend wieder zusammenzusetzen. Schritt vier: Das Immunsystem dazu bewegen, dass es das Virus erkennt und in Zukunft daran hindert, die Zellen erneut anzugreifen. Schritt fünf: den Schaden im Gewebe reparieren, statt in den Zellen selbst, sodass die Funktionen der Organe und alles andere wieder hergestellt sind. Schritt sechs: Das Virus aus der Umgebung entfernen, sodass diese Epidemie nie wieder auftreten kann. Schritt zwei und drei gehen Hand in Hand. Wir brauchen einen Enzymkomplex, der …


  G: Verzeihung?


  L: Stellen Sie sich einfach natürliche Nanotechnologie vor.


  G: Verstanden.


  L: Der Enzymkomplex muss in der Lage sein, die DNA der Chromosomen zu lesen und die viralen Sequenzen zu erkennen. Glücklicherweise ändert das Virus seine eigene DNA nicht. Wenn es das täte, dann wäre das Problem beinahe unlösbar. Sobald also dieser Enzymkomplex eine virale DNA-Sequenz entdeckt, muss er diese aus der menschlichen DNA herauslösen und auflösen, dann muss er die DNA des Wirtsorganismus wieder zusammenfügen, die ja vom Virus unterbrochen war. Glücklicherweise müssen wir diesen Enzymkomplex nicht vollständig neu erfinden. Wir werden die handelsüblichen Teile benutzen.


  G: Welche Teile?


  L: Die Grundstruktur ist die eines Ribosoms. Das ist ein normaler Teil einer Zelle, der RNA in Proteine zerlegt. Wir werden solche Ribosomen umprogrammieren, um diese bestimmte virale Sequenz zu erkennen.


  G: Fahren Sie fort.


  L: Dann werden wir ihm eine DNA-Endonuklease hinzufügen. Diese ist, wenn Sie so wollen, ein Teil der normalen DNA-Reparatur-Maschinerie, die Mutationen verhindert, indem sie beschädigte Teile der DNA entfernt. Und wir werden eine Ligase hinzufügen, die die beiden losen Enden dann wieder miteinander verbindet.


  G: Danach folgt dann Schritt vier?


  L: Schritt Vier. Das Virus ist dazu geschaffen …


  G: Geschaffen? Sie meinen, es wurde künstlich hergestellt?


  L: Tut mir leid, da habe ich mich schlecht ausgedrückt. Das Virus beschützt sich selbst, indem es die Fähigkeit des Immunsystems ausschaltet, es zu erkennen und zu zerstören. Das hat es mit den meisten anderen Viren gemein. Adenoviren tun das ständig.


  G: Von denen habe ich nie gehört.


  L: Die gewöhnliche Erkältung.


  G: Aber die haben wir doch geheilt, oder?


  L: Bitte unterbrechen Sie mich nicht immer. Wir müssen also ein Immunsystem duplizieren, mit Modifikationen, sodass das Virus nicht mehr in der Lage ist, es auszuschalten.


  G: Das wäre ja nicht gerade ein unwichtiges Problem.


  L: In der Tat. Aber andererseits arbeiten wir mit handelsüblichen Teilen und bauen darauf auf.


  G: Bei Schritt fünf wissen wir ja schon, wie wir das tun können.


  L: Wenn das Virus erst einmal entfernt ist, sodass es keinen weiteren Schaden anrichten kann, ja. Das ist einfach, wenn wir das rechtzeitig tun können. Unsere Probleme sind Zeit und die gewaltige Anzahl an Patienten, die behandelt werden müssen. Wir werden jede Ressource, die uns zur Verfügung steht, anzapfen müssen, um das zu schaffen.


  G: Und Schritt sechs?


  L: Das Virus aus dem Ökosystem entfernen. Die Bevölkerung zu immunisieren, wird dabei helfen, denn dann hat das Virus keine Überlebenschance mehr. Ich vermute, dass es in rund zwei Monaten von allein ausbrennen wird. Wir können das beschleunigen, indem wir der Luft Proteintrenner beimischen, um dem luftübertragenen Pathogen beizukommen. Suchen und zerstören. Wir müssen wahrscheinlich auch darüber nachdenken, eine Reihe von Nutzvieh zu vernichten, wenn wir erst eine Idee davon haben, welche anderen Spezies das Virus noch angreifen kann.


  G: Gut. Also, wann können wir die nächsten Schritte einleiten?


  L: Sehr bald. Ich arbeite bereits an den präzisen Indentifikatoren. Um all das zu erreichen, werden wir ein siebenundvierzigstes Chromosom schaffen müssen.


  G: Ich bitte um Verzeihung?


  L: Es gibt keinen anderen Weg. Das alles beinhaltet eine gewaltige Datenmenge, und nur so werden wir das schaffen können. Was wir tun müssen, ist die Patienten einzuteilen. Zuerst werden wir die kritischsten Fälle durch den Haupttransporter schicken und das Chromosom ihrer DNA hinzufügen müssen, wenn wir sie rematerialisieren. Zur gleichen Zeit werden wir die Frachttransporter als Fernreplikatoren benutzen, um die Atmosphäre des Planeten so weit wie möglich mit einem künstlichen Virus zu infizieren, das das Chromosom weitergibt. Wir werden es an Helferzellen binden, die dem Antivirus erlauben, sich schnell fortzupflanzen, aber mit bestimmten Hindernissen, sodass es sich ohne die Helferzellen nicht vermehren kann. Wenn es erst einmal in der Luft ist, sollte es sich verbreiten und so den Rest der Bevölkerung mit dem Heilmittel infizieren. Dann sollte es sich innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden im Organismus verbreiten. Wir werden unsere Leute in Raumanzüge stecken, denn sie sind noch in einem so frühen Stadium der Krankheit, dass eine vollständige Umschreibung ihrer DNA in den nächsten paar Tagen noch nicht notwendig sein wird. So gewinnen wir Zeit. Wenigstens hoffe ich das, ich bin noch nicht sehr zuversichtlich, dass wir das alles auch für die nichtmenschlichen Infizierten tun können. Wir werden sie zu uns heraufbeamen müssen, sodass sie essen können und dergleichen. Und irgendjemand wird Stevens auch an den Transportern ablösen müssen.


  G: Mehr haben Sie nicht?


  L: Was meinen Sie damit: „Mehr haben Sie nicht“? Es wird funktionieren. Das ist unsere beste Chance.


  G: Ich verstehe, Doktor. Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber ich kann das nicht gestatten. Das können Sie nicht tun. Die Gesetze der Föderation sind da sehr eindeutig.


  L: Ich bitte um Verzeihung?


  G: DNA-Resequenzierung und Herumpfuschen an den Genen ist strikt verboten, außer in Fällen von ernsthaften Geburtsfehlern. Finden Sie einen anderen Weg.


  L: Es gibt keinen anderen Weg. Das ist er.


  G: Es muss eine Alternative dazu geben, die gesamte Bevölkerung eines Planeten genetisch neu zu programmieren. Können wir nicht das Virus selbst genetisch modifizieren?


  L: Das hätten wir tun können, wenn wir früh genug hier gewesen wären, aber nun befindet es sich bereits in jedermanns DNA. Der Schaden ist bereits angerichtet.


  G: Wie wäre es, den Transporter das Virus selbst entfernen zu lassen?


  L: Das ist ebenfalls keine Option. Es wäre viel zu langwierig, den Computer im Einzelfall den Schaden am Organismus eruieren zu lassen. Hinzu käme die Fehlerquote bei der Rematerialisierung. Es ist viel einfacher, das Chromosom hinzuzufügen, damit dieses die notwendige Arbeit erledigt. Außerdem wäre auch Ihr Vorschlag eine genetische Änderung.


  G: Was sagt Emmett denn dazu?


  L: Er hat keine Meinung, die uns weiterhelfen könnte.


  G: Wie kann er denn keine brauchbare Meinung haben? Wie können Sie das sagen?


  L: Er hat keine Meinung, die eine Rolle spielt. Sein Programm ist nicht darauf ausgerichtet, denn darin sind die beschriebenen Prozeduren nicht enthalten. Er scheint nicht einmal in der Lage zu sein, darüber nachzudenken. Wir haben versucht, ihm die Situation zu schildern, und er sagte, er sei nicht in der Lage, diese Prozedur durchzuführen.


  G: Das gibt den Ausschlag. Wir werden das nicht tun.


  L: Nein, Captain. Sie haben ebenfalls keine qualifizierte medizinische Meinung dazu.


  G: Wie bitte?


  L: Sie haben keine Ahnung, was getan oder nicht getan werden kann, was getan werden sollte und was nicht. Das Einzige, an was Sie glauben können, ist das, was Leute in einem kleinen Büro am anderen Ende der Galaxie Ihnen diktieren.


  G: Ich verhandele nicht darüber, Doktor. Sie werden sich damit abfinden müssen. Halten Sie sich an die Vorschriften.


  L: Sie sind ein Idiot. Ich kann nicht glauben, dass ich mir das anhöre! Sie sind ein Narr.


  G: Sie haben hier keine Handlungsfreiheit. Sie haben Glück, dass ich Ihnen gestatte, in diesem Augenblick überhaupt Ihren Beruf auszuüben.


  L: Ach wirklich?


  G: Ja. Es tut mir leid, aber …


  L: Computer. Stimmenidentifikation Doktor Elizabeth Lense.


  C: Stimmenidentifikation bestätigt.


  L: Captain David Gold ist überaus aufgeregt und überspannt. Er zeigt klare Anzeichen kognitiver Schwierigkeiten. Nach der medizinischen Vorschrift 121 der Sternenflotte, Sektion A beabsichtige ich, ihn des Kommandos zu entheben.


  G: Was?!


  L: Emmett, aktivieren Sie sich. Wachen Sie auf.


  MHN: Guten Tag, Doktor.


  G: Doktor …


  L: Der Captain ist überreizt. Bereiten Sie ein Sedativ vor. Zwei Milliliter Damitol in einem Hypospray.


  G: Was, glauben Sie eigentlich, tun Sie da?


  L: Ich brauche vielleicht Ihre Unterstützung, um ihn zu fixieren, Emmett. Verletzen Sie ihn nicht, er ist offenbar verwirrt. Vielleicht wahnhaft.


  G: Du lieber Gott, Sie meinen es wirklich ernst.


  L: So ernst wie ein Massengrab. Das wir ausheben können, wenn ich mich hier nicht wieder an die Arbeit mache.


  G: Seien Sie kein putz, Doktor! Ich kann das nicht zulassen.


  L: Lassen Sie es mich in einfachen, leicht verständlichen Worten ausdrücken, Captain. Eine Seuche wütet in der Bevölkerung des Planeten unter uns. Ich bin die Einzige, die im Umkreis eines Lichtjahres als medizinische Autorität gelten kann, was jede Person da unten auf der Oberfläche zu meinem Patienten macht. Ich habe eine Therapie verschrieben, die ich nach bestem Wissen und Gewissen für die geeignete halte, um meine Patienten zu heilen. Und ich habe eine Person hier oben, die versucht, mich daran zu hindern, ihre Leben zu retten.


  G: Ich will ihr Leben auch retten, aber Sie lassen sie alle mutieren!


  L: Sehen Sie? Sie wissen nicht einmal, was genau ich tue. Sie haben keine Ahnung. Alles, was Sie tun können, ist, mir dabei zu helfen oder sich herauszuhalten. Sie können das nicht allein entscheiden.


  G: Doktor, ich wäre an Ihrer Stelle sehr vorsichtig. Das ist Meuterei! Computer …


  L: Still jetzt. Bitte versuchen Sie, das zu verstehen, Captain. Sie brauchen mich jetzt sehr viel mehr als ich Sie. Denn ich garantiere Ihnen, wenn Sie mich das nicht tun lassen, wird es Ihre Karriere sein, die vorbei ist. Ich werde dem Untersuchungsausschuss berichten, dass Sie den Rat des medizinischen Offiziers Ihres Schiffs abgetan haben, was dazu führte, dass Millionen intelligenter Lebewesen grundlos gestorben sind. Ihre Karriere … nein, Ihr Leben wird vorbei sein. Ich kann das mit Ihnen oder ohne Sie tun, Captain, und um ehrlich zu sein, an diesem Punkt ist mir egal, wie Sie sich entscheiden.


  Ich kann hier Leben retten, Captain, und bei Gott, ich werde weder Ihnen noch irgendeinem sinnlosen Gesetz erlauben, mich daran zu hindern. Nun, werden Sie die Verantwortung für das übernehmen, was passieren wird, oder soll ich das tun?


  Ein Vorschlag zur Güte, Captain. Ich werde wenigstens eine Stunde brauchen, bevor ich mit der Umsetzung anfangen kann. Ich werde die Konstruktion einiger resequenzierender Enzyme beenden und sie durch ein Computermodell testen lassen müssen. Zudem muss Stevens die Transporter umprogrammieren. Ich habe so oder so noch zu tun, also haben Sie noch etwa eine Stunde, um zu einem endgültigen Entschluss zu kommen. Ich mache das mit Ihnen oder ohne Sie. In der Zwischenzeit verlassen Sie bitte meine Krankenstation und lassen mich arbeiten.


  [Ende der Aufzeichnung]


  Was hätte ich tun können? Ich habe die Krankenstation verlassen.


  Um ehrlich zu sein, hätte eine weitere Auseinandersetzung nur dazu geführt, dass die Situation eskaliert, und Lense hätte vielleicht ihre Drohung umgesetzt. Und auf alle Fälle hätten wir wertvolle Zeit verloren.


  Ich glaube nicht, dass das eine leere Drohung war. Es gibt derzeit nur wenige Besatzungsmitglieder, die sich noch auf der da Vinci befinden. Sie könnte sich wirklich auf ihre medizinische Autorität berufen, um mich meines Kommandos zu entheben, wenn auch nur zeitweise, sodass sie tun kann, was sie ohnehin tun will.


  Sie hat mir eine Stunde gegeben, um eine Entscheidung zu treffen. Aber wenn diese Entscheidung erst gefallen ist, wird es Leute geben, die sie im Nachhinein rational durchdenken werden. Dann wird es nicht um eine durch und durch gestresste Person gehen, die von einer anderen zu einer Entscheidung erpresst wird. Ich will mich auch jetzt einer solchen Erpressung nicht unterwerfen.


  Ich schätze es nicht, einem Mitglied meiner Besatzung einfach so das Kommando zu übergeben, weil ihm vielleicht mehr relevantes Wissen über das aktuelle Thema zur Verfügung steht als mir. Gibt dieser Umstand diesem Besatzungsmitglied das Recht, den Kommandosessel jedes Mal dann zu usurpieren, wenn ihm danach ist?


  Auf der anderen Seite muss jemand in so einem Fall das Steuer übernehmen, und sollte das dann nicht der beste Fahrer sein?


  Normalerweise ja. Aber was ist, wenn man weiß, dass der Fahrer dennoch die Gesetze brechen wird?


  Ehrlich gesagt bin ich weniger darum besorgt, dass in diesem Fall Gesetze gebrochen werden. Ich habe viel mehr Angst, was mit Lense geschehen wird. Denn ob es mir nun gefällt oder nicht, sie ist die einzige Option, die ich habe. Daher muss ich besonders vorsichtig sein, denn ich muss sie benutzen, ohne sie zu brechen.


  Bedeutet das aber, dass ich einfach mitmache und mich ihr in diesem Machtspiel unterwerfe? Und wenn es nur für ein paar Minuten ist?


  Nein. Ich will die Bevölkerung hier genauso retten wie sie. Aber in diesem Fall greift die Erste Direktive. Die Erste Direktive sagt im Grunde, dass wir uns nicht einmischen sollen. Das Gleiche gilt auch, wenn wir uns mit unserem Inneren beschäftigen oder damit herumspielen. Die Eugenischen Kriege haben zu Gesetzen dieser Art geführt, aber es geht darum, dass wir nicht das Recht haben, unsere Biologie so radikal zu verändern, dass es uns einen großen evolutionären Vorteil bietet. Und genau das schlägt Dr. Lense hier vor. Wenn die Gesetze gegen genetische Aufwertung so irrelevant wären, wie sie sie hinzustellen versucht, dann wäre sie auf Sternenbasis 314 nicht zwei Monate lang so intensiv durchleuchtet worden.


  Ich kann Rachel hören, die mir sagt: „Gott bürdet niemandem mehr auf, als er tragen kann.“


  Na ja, eigentlich höre ich das nicht. Diese Stimme ist nicht Rachel, es ist die der shul.


  Unsere Enkelin Emily hat uns aus Florida besucht, als sie sieben war. Ich kam zu ihnen in die Küche, als sie gerade um Schnee beteten. Emily hatte dieses weiße Zeug noch nie gesehen, nur in Holovideos, und wollte im Schnee herumtoben. Rachel ging es ähnlich, sie wollte ebenfalls mit ihrer Enkelin im Schnee herumtollen. Sie war sogar noch aufgeregter als die Siebenjährige. Das einzige Problem war, dass es Anfang Dezember war, und ich wusste, dass zu dieser Jahreszeit die Chancen, in New York Schnee zu bekommen, beinahe nicht existent waren. Ich sagte ihnen das und dass es eine dumme Idee sei, um Schnee zu beten.


  Rachel sah erst mich an, dann Emily. Und sie sagte: „Was kann es denn schaden?“


  In Ordnung. Wir haben keine andere Möglichkeit, die Leute dort unten zu retten. Lense kann oder will keine andere Option entwickeln. Die Zahl der Toten steigt. Lense kennt die Konsequenzen, die ihr Handeln für sie haben wird, und sie ist dennoch entschlossen, es durchzuziehen.


  Was kann es denn schaden?


  Nun gut, damit steht also fest, dass wir ihren Vorschlag umsetzen werden. Aber wie kann ich Dr. Lense dabei helfen? Spiel den Manager hier, David. Sie ist fest entschlossen, ihren Plan durchzuführen. Die Frage ist also, welchen Teil kann ich beitragen? Wie kann ich es ihr leichter machen?


  Verdammt. Was kann ich tun, damit wir beide nicht ins Gefängnis müssen?


  Kapitel 6


  Dr. Lense rannte zwischen drei verschiedenen Terminals hin und her und überprüfte die Fortschritte in den Simulationen. Sie hatte ein Modell der modifizierten DNA-Sequenzen eingegeben und verglich diese nun mit den DNA-Aufzeichnungen der verschiedenen menschlichen Genotypen, um festzulegen, welche wirklich den Zweck erfüllten.


  Die Ergebnisse der ersten Testreihe waren nicht ermutigend gewesen und hatten Lense eine halbe Stunde gekostet. Zeit, der sie sich schmerzlich bewusst war. Sie wusste, dass mit der Zeit die Todesrate in Form einer Glockenkurve ansteigen würde, und sie wusste auch, dass jede verschwendete Minute die Kurve ein Stück in die Höhe klettern ließ. Vor ihrem inneren Auge erschien ein grauenhafter Haufen von Leichen, der immer größer wurde …


  „Gold an Krankenstation.“


  Die Unterbrechung ließ sie aus ihren Gedanken aufschrecken.


  „Was auch immer es ist, machen Sie’s kurz. Ich bin beschäftigt.“


  „Doktor, ich brauche rasch einen medizinischen Rat. Würden Sie mir beipflichten, wenn ich sage, dass die Unfähigkeit, in einem Ökosystem zu überleben, in dem man geboren wurde, als ein ernsthafter genetischer Defekt eines Individuums gewertet werden könnte?“


  Lense blinzelte, dann antwortete sie langsam: „Ja. Ja, das würde ich.“


  „Dann muss ich wohl eingestehen, dass Sie derzeit einen schweren und weit verbreiteten Geburtsfehler in der Bevölkerung von Shermans Planeten korrigieren. Ich werde das so im offiziellen Logbuch und in allen Berichten vermerken, die ich diesbezüglich an die Sternenflotte schicken werde.“


  Lense ließ beinahe die Petrischale fallen, die sie in der Hand hielt.


  „Ich gratuliere Ihnen, Doktor. Sie haben meinen Segen, weiterzumachen. Ich werde Sie unterstützen. Um die legalen Konsequenzen werden wir uns später kümmern.“


  „Wenn es hilft, habe ich das siebenundvierzigste Chromosom mit einem eigenen Marker versehen. Wir sind so wahrscheinlich in der Lage, es später zu entfernen, wenn das Pathogen wieder aus der Atmosphäre verschwunden ist.“


  „Was soll das heißen, wahrscheinlich?“


  „Medizin ist keine exakte Wissenschaft, Captain.“


  „Sie sind ja nicht gerade sehr gut darin, mich zu beruhigen, Doktor. Wie bald kann denn Ihr verrückter Plan durchgeführt werden?“


  „Geben Sie mir noch zehn Minuten. Die ersten Sequenzen haben nicht funktioniert, ich führe gerade weitere Simulationen an der neuesten Sequenz durch. Sie können ja schon mal die anderen Besatzungsmitglieder fragen, wie weit die sind und ob sie auf mein Zeichen anfangen können.“


  „Das werde ich. Gold Ende.“


  Lense atmete langsam aus. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie den Atem angehalten hatte. „Krankenstation an Stevens.“


  „Sprechen Sie, Doktor.“


  „Wie schnell können Sie bereit sein?“


  „Die Frachttransporter sind fertig. Ich bin gerade dabei, dem ganzen den letzten Schliff zu verleihen. Feliciano hilft mir per Kommunikator weiter und heult ganz schön herum, aber wir sind dem Zeitplan sogar voraus.“


  „Gut. Machen Sie alles fertig. Ich habe in Kürze die Spezifikationen für Sie.“ Sie wandte sich Emmett zu. „Wie weit sind Sie mit dem aerogenen Antivirus?“


  „Ich glaube, wir haben es vervollständigt und sind zum ersten Test bereit.“


  „Ah, langsam wird es. Schicken Sie es an Stevens. Stevens!“


  „Ja, Ma’am?“


  „Emmett schickt Ihnen gleich eine Datei. Geben Sie diese in die Frachttransporter ein und los!“


  „Ich lese die Datei ein … fertig. Sie ist in die Musterpuffer des Transporters eingegeben. Und jetzt, mit einem kleinen Wink meines Zauberstabs …“


  „Machen Sie’s einfach! Ich habe zu viele andere Dinge zu tun!“


  „Sie sind ein echter Spielverderber. Energie!“


  „Stevens an Brücke. Captain, Sie sollten die ersten Transporte jetzt auf dem Hauptschirm sehen können, wenn Sie wollen. Ich bin unterwegs zum Haupttransporter.“


  „Dann schauen wir uns das mal an. Wong, legen Sie alles auf den Hauptschirm. Vergrößerung.“


  „Aye, Sir.“


  Ein Bild der Planetenoberfläche unter dem Schiff erschien auf dem Hauptschirm der Brücke. Der Bildausschnitt umfasste rund einhundert Quadratkilometer. In der Atmosphäre des Planeten war nun der Beginn eines Transporterflimmerns zu sehen, das sich in einem Gittermuster ausbreitete. Aus dieser Höhe war es kaum zu sehen, es wirkte, als gingen Tausende Lichtpunkte an und aus und flackerten überall gleichzeitig.


  „Okay“, sagte Gold. „Das ist ein Anfang.“


  „Okay“, sagte Lense. „Das ist ein Anfang. Jetzt kommt der schwierige Teil. Stevens, wie läuft es bei Ihnen?“


  „Nicht allzu schlecht. Ich warte nur auf eine Meldung von …“


  „Duffy an Stevens“, sagte eine neue Stimme über den Kommunikationskanal.


  „Stevens hier. Wie läuft’s da unten, Duffy?“


  „Die Musterverstärker sind um die schwersten Fälle herum aufgestellt, Stevens.“


  „Fälle? Plural?“


  „Ja, Dok… oh, verdammt. Können wir das nicht so machen? Werden die genetischen Muster durcheinandergeraten?“


  „Nein, es sollte funktionieren, wenn wir das nicht mit zu vielen Personen machen, nicht mehr als ungefähr sechs gleichzeitig. Aber ich brauche für meinen ersten Test nur einen.“


  „Danach können wir dann entsprechend die Muster anpassen“, fügte Stevens hinzu.


  „In Ordnung, warten Sie kurz.“ Es entstand eine Pause, dann erklang ein Piepen. „Ich habe meinen Kommunikator auf eine Patientin gelegt. Können Sie sie erfassen?“


  „Ich scanne … ich hab sie.“


  „Vergewissern Sie sich, dass Sie die gesamte medizinische Ausrüstung bei sich hat.“


  „Ja, Duffy, danke, das war mir auch klar. Wir sind bereit. Doktor?“


  Lense stand in der Krankenstation und bewegte sich für fünf Sekunden nicht. Hatte sie etwas vergessen? Sie war sicher, dass sie an alles gedacht hatte …


  Nun, irgendwann musste sie es ja testen.


  „Warten Sie, Stevens, ich will sie mir selbst ansehen“, sagte sie, während sie zur Tür ging.


  „Sie werden sie nicht untersuchen können. Um Ansteckung zu vermeiden, befindet sich die Patientin hinter einem Kraftfeld.“


  Sie hatte bereits den Turbolift erreicht. „Ich weiß. Aber ich will sie selbst sehen. Deck fünf.“


  „In Ordnung. Wir warten hier auf Sie.“


  „Danke. Ich bin in ein paar Sekunden da. Lense Ende.“


  Lense rannte vom Turbolift den Korridor hinab zum Haupttransporterraum. Stevens stand an der Konsole, als sie hereinkam, ein schimmerndes Kraftfeld hatte sich vor der Transporterplattform gebildet.


  „Alles fertig?“, wollte Stevens wissen.


  Sie nahm ihren Trikorder heraus. „Fertig. Auf geht’s.“


  Stevens nickte. „In Ordnung, dann mal los. Energie.“


  Seine Hände huschten über die Konsole, und das bekannte Summen erklang. Auf der Plattform materialisierte eine Frau auf einer Krankenliege. Lense sah die Frau an, die sich bereits wieder aufzulösen begann, denn Stevens hatte den Transporterzyklus so programmiert, dass es keine Unterbrechung gab. Die Patientin war bereits älter, Lense schätzte ihr Alter auf ungefähr einhundertzwanzig, aber die Jahre hatten den ausdrucksstarken Augen der Kranken nichts anhaben können. Sie fing Lense’ Blick ein, kurz bevor sie wieder vollständig verschwunden war.


  „Sie ist wieder hier“, meldete Duffy über den Kommunikationskanal.


  „Bestätigt“, gab Stevens zurück.


  „Sind die neuen DNA-Sequenzen in ihr zu erkennen?“, wollte Lense wissen.


  „Ja, keine Probleme erkennbar. Das zusätzliche Chromosom wurde systematisch jeder Zelle des Körpers hinzugefügt. Sollen wir abwarten, wie es sich auswirkt?“


  „Dazu haben wir keine Zeit. Ich wünschte, wir hätten sie, aber …“


  „Schon gut, ich verstehe.“


  Stevens nickte. „Ich glaube, wir können jetzt mit den multiplen Transporten beginnen. Duffy, wie sieht es da unten aus?“


  „Wir können loslegen, Stevens. Wir werden die schlimmsten Fälle kennzeichnen und Ihnen die Koordinaten schicken.“


  „Hervorragend. Computer, führe Transporterprogramm Stevens-9 aus.“


  Stevens Hände flitzten wieder über die Konsole, und auf der Transporterplattform erschienen sechs Patienten auf ihren Krankenbetten. Sie verschwanden gleich wieder, um von den nächsten sechs ersetzt zu werden. Sie waren hier und im nächsten Augenblick wieder fort, und so ging es in einem langsamen Stroboskop-Effekt weiter. Es hatte eine geradezu einschläfernde Wirkung.


  Lense sah hinüber zu Stevens, der sich auf die Konsole konzentrierte und vor sich hin murmelte. Sie kam etwas näher heran, um zu hören, was er sagte.


  „Ja, ich bin froh, Sie hier zu sehen … Wir sind gleich bei Ihnen … Zahlen Sie vorn an der Kasse … Nehmen Sie noch zwei davon und rufen Sie uns morgen Früh an.“


  Lense streckte vorsichtig die Hand aus und berührte seinen Arm. Stevens warf einen kurzen Blick auf ihre Finger, aber er machte unbeirrt weiter.


  „Ja, drehen Sie den Kopf und husten Sie sich aus … Fühlen Sie sich müde? Wovon denn?“


  Plötzlich umarmte sie ihn.


  Dann ließ sie ihn los, wandte sich zum Gehen und sah Captain Gold, der still im Hintergrund stand. Sie hatte ihn überhaupt nicht bemerkt. War er vielleicht schon hier gewesen, als sie hereingestürmt war, oder war er während der ganzen Aufregung unbemerkt eingetreten?


  Sie wollte etwas sagen, aber Gold legte einen Finger auf seine Lippen und deutete auf die Tür.


  Beide verließen den Transporterraum gemeinsam.
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  Das Schlimmste ist vorbei.


  Es ist nun beinahe zwei Wochen her, dass wir das antivirale Mittel in der Luft des Planeten freigesetzt haben. Wir waren in der Lage, die Ausbreitung von Shermans Seuche einzudämmen. In den letzten zehn Tagen wurden keine neuen Fälle gemeldet. Die Todesrate ist, wenn man alle Faktoren in Betracht zieht, sehr gering geblieben. Wir konnten rund ein halbes Prozent der Bevölkerung nicht retten. Die Krankheit war bei ihnen zu weit fortgeschritten. Wir mussten ebenso einen Teil der tierischen Population töten, sehr zu unserem Bedauern. Glücklicherweise handelt es sich um einen Planeten, dem die Hungersnöte noch plastisch vor Augen stehen, und so war man darauf vorbereitet. In den Getreidevorräten fand sich kein Gift, das war eine echte Erleichterung.


  Vor große Probleme stellten uns die sekundären Folgen, die aufgrund von Engpässen beim Personal auftraten, aber Gomez, Corsi und Duffy haben lange und hart gearbeitet, um alles wieder in Ordnung zu bringen.


  Nun sind alle zurück auf dem Schiff. Gomez hat vorgeschlagen, wenn ich das nächste Mal vorschlage, eine Mission mit Landurlaub zu verbinden, sollte ich darüber nachdenken, einen Whirlpool auf der Heimatwelt der Gründer aufzustellen. Das sei sicherer.


  Und dann ist da noch Dr. Lense. Ich befahl ihr, gleich nachdem die Transportertherapie begonnen hatte, ins Bett zu gehen. Immerhin war das Einzige, was zu diesem Zeitpunkt zu tun war, abzuwarten, und darum konnte ich mich genauso gut kümmern wie sie. Sie schlief länger, als ich gedachte hätte, nämlich zwanzig Stunden. Dann ging sie sofort wieder an die Arbeit, überprüfte die Berichte vom Planeten, untersuchte, wie die Patienten auf die Therapie reagierten, und ließ sie Schiffssensoren die Verbreitung des Antivirus kontrollieren.


  Sie machte sich auf der Position der Verantwortlichen sehr viel besser, als ich geglaubt hatte. Wir haben darüber gesprochen, dies wird hoffentlich unsere letzte Unterhaltung sein, die ich aufzeichnen muss.


  [Beginn der Aufzeichnung]


  G: Herein.


  L: Guten Tag, Captain.


  G: Guten Tag, Doktor. Ein Wasser für Sie? Vielleicht einen Snack?


  L: Mandarinensaft, wenn es Ihnen nichts ausmacht.


  G: Bitte sehr.


  L: Danke. Ich habe den Abschlussbericht der Besatzung erhalten. Wir waren in der Lage, sie zu heilen, ohne das Antivirus einzusetzen. Wie wir vermuteten, war der größere Teil der nichtmenschlichen Mannschaft tatsächlich infiziert, ein paar allerdings nicht. Ich versuche noch, den Grund zu determinieren. Ich vermute unterschiedliche Impfungen als Kind. Aber es wird eine Weile dauern, das herauszufinden.


  G: Also haben wir Shermans Seuche tatsächlich hinter uns?


  L: Es gibt nur noch zwei Probenröhren davon. Eine befindet sich auf dem Planeten, in der größten medizinischen Einrichtung. Die andere ist hier in unserer Krankenstation.


  G: Hinter Hochsicherheitskraftfeldern, vermutlich?


  L: Nein, in einem Einmachglas auf meinem Schreibtisch. Ich hebe sie mir für die nächste Bordfeier auf.


  G: Sehr witzig. Heißt das, wir sind bereit, das … wie würden Sie es nennen, das Antichromosom? … freizusetzen?


  L: Das ist bereits in Arbeit. Ich hätte gerne noch achtundvierzig Stunden Zeit, dann können wir alles in die Wege leiten.


  G: Und es sollte keine Nebenwirkungen geben?


  L: Überhaupt keine.


  G: Ich bin froh, das zu hören. Und wo wir gerade davon sprechen, ich habe vom Hauptquartier der Sternenflotte Nachricht erhalten.


  L: Ist ja nett, von den Leuten im Quadranten zu hören, die mir die liebsten sind. Was haben die wohl zu sagen?


  G: Sie freuen sich zu hören, dass Shermans Seuche eingedämmt wurde. Allerdings sind sie nicht allzu begeistert darüber, welche Methode wir dabei benutzt haben. Aber immerhin sind sie bereit, unserer Interpretation der Statuten, die angewandte Gentechnik betreffend, zu folgen.


  L: Ach ja, Tadel für gut gemachte Arbeit.


  G: Wir sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Ich glaube, es gibt da so einige, die sowohl Ihren Posten als auch Ihre Lizenz als Ärztin und nicht zuletzt Ihren Skalp wollten. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


  L: Und warum werden sie ihn sich dann nicht holen?


  G. Nun, da waren die fast dreieinhalb Millionen Leben, die Sie gerettet haben. Das sprach für Sie. Es schien letztendlich leichter zu sein, unsere Sicht der Dinge hinzunehmen, als einen Zwischenfall zu provozieren.


  L: „Einen Zwischenfall“? Captain, ich habe ein paar der Meinungsumfragen da unten gesehen. Am besten fand ich: „Wir sollten sagen, dass wir genetisch aufgewertet und nun besser sind als vorher, um ihnen Angst einzujagen, damit wir tun können, was wir wollen!“ Aber „Lassen Sie uns eine Phiole mit Shermans Seuche in die Bucht von San Francisco werfen. Mal sehen, wie ihnen das gefällt!“ war auch sehr nett.


  G: Nun, das ist jetzt jedenfalls die offizielle Version, und dabei bleiben wir. Die Sternenflotte will keine Neuauflage der Debatte um Gentechnik provozieren.


  L: Warum eigentlich nicht? Ich bin erst jetzt zu dem Schluss gekommen, dass diese Gesetze eine gründliche Neubewertung vertragen könnten.


  G: Wie auch immer, Doktor, wenn die Sternenflotte Sie wirklich versetzen wollte, bin ich sicher, könnten Sie auch kündigen und sehr bequem auf Shermans Planeten leben. Ich habe von Verwalter Orosz gehört, dass es Gespräche darüber gibt, Ihnen Denkmäler zu errichten.


  L: Du liebe Güte.


  G: Sie haben eben jedermanns Leben auf dem Planeten gerettet, Doktor.


  L: Beinahe. Nicht alle.


  G: Nein, nicht alle. Aber neunundneunzig Komma fünf Prozent der Gesamtbevölkerung sind nun einmal keine Peanuts.


  L: Wenn Sie das sagen. Prozentual gesehen ist das ziemlich gut. In absoluten Zahlen sind das 72.134 Tote. Was ist das schon?


  G: Ich weiß. Es sind immer noch sehr viele, die gestorben sind. Aber wie viel mehr haben überlebt?


  L: Ein Denkmal also, ja? Sind die sich sicher, dass sie eine Statue von der Person wollen, die vielleicht dafür gesorgt hat, dass sie aus der Föderation geworfen werden?


  G: Sie haben ihr Leben gerettet. Ich glaube, dass sie allem, was danach kommt, lieber ins Auge sehen, als zu sterben.


  L: Meine Rede.


  G: Wenn Sie mich fragen, glaube ich nicht, dass die Föderation sie bitten wird, aus dem Bund auszutreten. Das ist noch nie vorgekommen. Dann sind sie eben für kurze Zeit ein wenig gesünder als der Durchschnitt der Humanoiden, was ist schon dabei?


  L: Natürlich ist dieser Fall, in dem eine Gesellschaft vollständig genetisch aufgewertet wurde, einzigartig in der Föderation.


  G: Auch wieder wahr. Aber es gibt für alles ein erstes Mal. Ich will nur nicht darüber nachdenken, was wohl passiert, wenn ein Planet das ohne eine Notlage dieser Art versucht. Wenn sich zum Beispiel die Bajoraner entscheiden, stärker zu werden als die Jem’Hadar.


  L: Wo wir gerade dabei sind, einzigartige Gelegenheiten zu diskutieren: Was glauben Sie, wie groß mein Denkmal sein wird?


  G: Oi! Habe ich damit Ihr Ego zu sehr aufgeblasen?


  L: Ich bin Ärztin. Unser Ego ist grundsätzlich aufgeblasen.


  G: Ich vermute, das passiert eben, wenn man zu viel Druck ausgesetzt ist.


  L: Einfache Hydraulik.


  G: Gelegentlich muss man dann eben Dampf ablassen. Oder man platzt.


  L: Das ist aber nichts, was ein wenig Pflege nicht ausgleichen könnte.


  G: Ich weiß nicht, wie viel dieser Pflege ich Ihnen noch bieten kann. Ich bin eigentlich der Ansicht, Sie sollten sich von professionelleren Psychiatern behandeln lassen. Nicht von einem solchen Amateur wie mir.


  L: Nein, ich glaube, ich würde gerne noch eine Weile mit unseren Gesprächen fortfahren. Außerdem glaube ich wirklich, dass Sie selbst einige Komplexe entwickelt haben, da Sie ein eingefleischter Sternenflottenoffizier unter all diesen Ingenieuren sind, die allesamt in ihren Fachgebieten wesentlich beschlagener sind als Sie. Sie müssen sich immer auf sie verlassen, was Ihre Autorität untergräbt.


  G: Ich bin ein Captain der Sternenflotte. Unser Ego ist ebenfalls grundsätzlich aufgeblasen. Und im Gegensatz zu Ärzten bekommen wir keine Extrapunkte für Demut. Dr. Lense … drohen Sie mir nie wieder, mir mein Kommando zu entziehen!


  L: Ich schlage Ihnen einen Tausch vor, Captain. Sie versuchen nicht mehr, mir mein Fachwissen abzusprechen, dann werde ich auch nicht mehr versuchen, das Schiff zu übernehmen.


  G: Das ist ja mal ein Handel.


  L: Das dachte ich mir. Obwohl, um fair zu sein … Sie würden einen guten Counselor abgeben. Nicht professionell in dem Sinn, gar nicht, aber …


  G: Aber gut genug für einen Freund, Elizabeth?


  L: Guten Tag, Captain.


  G: Den wünsche ich Ihnen auch, Doktor. Sie sind mir jederzeit willkommen.


  L: Ich werde kommen. Danke für den Saft.


  [Ende der Aufzeichnung]


  Ich mache mir keine Illusionen darüber, dass sie völlig geheilt ist. So groß ist mein Ego wirklich nicht. Tatsächlich könnte diese letzte Überhöhung ihrer Person dazu geführt haben, dass sie einfach einen Minderwertigkeitskomplex gegen einem profilneurotischen getauscht hat. Von Emotionen der Unzulänglichkeit hin zu Gefühlen der Überlegenheit und der Arroganz. Aber wie auch immer, sie funktioniert wieder, das nehme ich als Verbesserung. Wir werden sie jedoch im Auge behalten müssen. Ich frage mich, was sie meinte, als sie diesen Kommentar über „untergrabene Autorität“ machte.


  Aber das werde ich sie wohl bei unserem nächsten Gespräch fragen müssen.
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